


Pünktlich zum Semesterstart bietet Kabel Deutschland für alle Berliner Stu-
denten ein besonderes Sparangebot: Studenten, die zwischen dem 
15. Oktober und 09. November 2007 an den Kabel Deutschland Promotions-
ständen im jeweiligen Mensafoyer der Humboldt Universität, Technischen 
Universität oder Freien Universität in Berlin einen Vertrag für Internet und 
Telefonie über das Fernsehkabel abschließen, erhalten einen Gutschein 
über den Erlass eines Monatsentgelts für den gewählten Tarif. Außerdem 
entfällt für die Studenten das Bereitstellungsentgelt für den Kabelanschluss in 
Höhe von 49,50 Euro und es gibt gratis einen USB-Verteiler mit vier Anschlüs-
sen dazu.

Der Gutschein lässt sich individuell im Zeitraum der Vertragslaufzeit ein-
lösen. Der Student kann selbst entscheiden, ob beziehungsweise wann er 
den monatlichen Betrag einmal aussetzten möchte – beispielsweise wenn 
er knapp bei Kasse ist oder zu Weihnachten. Die Höhe des Gutscheins ist 
abhängig von dem gewählten Tarif, für den sich der Student entscheidet. 

Viel Leistung für kleines Budget
Schnelles Internet zu leistbaren Preisen für die schmale Studentenkasse: 
So beinhaltet z.B. das „Paket Classic“ eine Internet-Flatrate (512 kbit/s) und 
einen Kabel Phone-Telefonanschluss. Dieses Einsteigerangebot ist bereits 
für 19,90 Euro monatlich buchbar. Das „Paket Comfort“ von Kabel Deutsch-
land bietet für monatlich 29,90 Euro eine Downloadrate von bis zu 10 Mbit/s. 
Eine eigene E-Mail-Adresse mit einem Postfachspeicher in Höhe von 100 MB 
ist ebenso enthalten. Mit dem „Paket Deluxe“ für 39,90 Euro monatlich surft 
man mit einer Geschwindigkeit von bis zu 26 Mbit/s. Beide Pakete, „Comfort“ 
und „Deluxe“, beinhalten zwei Telefonleitungen auf denen lebenslang gratis 
ins Deutsche Festnetz telefoniert werden kann. Die Mindestvertragslaufzeit 
für alle drei Pakettarife beträgt 12 Monate mit einer Kündigungsfrist von vier 
Wochen vor Vertragsende. 

Einzel-Flatrate jetzt bis zu 26 Mbit/s – weniger als 1 Euro pro Mbit/s
Neben den Paketangeboten können Internet und Telefon auch einzeln ge-
bucht werden. Für 19,90 Euro gibt es bereits die Internet-Flatrate „Flat Com-
fort“ (6 Mbit/s). Die Geschwindigkeit beim Tarif „Flat Deluxe“ (29,90 Euro) be-
trägt bis zu 26 Mbit/s. Wer kein Internet braucht und nur telefonieren möchte, 
kann den Telefon-Tarif „Easy24“ buchen. Nur 15,90 Euro zahlt der Kunde für 
einen vollwertigen Telefonanschluss mit zwei Leitungen. Die Flatrate zum un-
begrenzten Telefonieren ins deutsche Festnetz gibt es drei Monate lang gratis 
dazu. Danach kann diese für 9,90 Euro monatlich hinzu gebucht werden. Zu-
dem sind alle Paket- und Einzelangebote von Kabel Internet und Kabel Phone 
seit Juni auch ohne Kabelfernsehen buchbar.

Gratis Installation vom Servicetechniker
Die Installation der Internet- und Telefonangebote erledigt ein Servicetech-
niker kostenlos bei den Studenten zu Hause. Das erforderliche Kabelmodem 
inklusive Telefonadapter wird während der Vertragslaufzeit unentgeltlich von 
Kabel Deutschland zur Verfügung gestellt.

Weitere Informationen unter www.kabeldeutschland.de

Berliner Studenten aufgepasst: 
Jetzt sparen mit Kabel Deutschland!

Vom 15.10. - 09.11.07 

an den Promotions-

ständen im Mensafoyer 

der HU, TU und FU das 

Studentenan-gebot

von Kabel Deutschland 

sichern und sparen.



3UNAUFgefordert Oktober 2007

EditorialDie Stu dierenden zei tung der Hum boldt- Uni ver si tät zu Ber lin
Erstmals erschienen am 17. November 1989
Beste deutschsprachige Studierendenzeitung 2004/2005
Zweitbeste deutschsprachige Studierendenzeitung 
2006/2007

He raus ge geben vom: 
Studierendenparlament der HU

Ver ant wort li ch für die se Aus ga be: Antje Binder, Tina 
Rohowski, Désirée Verheyen, Gina Apitz

Redaktion: Anna Niederhut, Albert Rapp, Anne-Sophie 
Brändlin, Benjamin Greiner, Benjamin Reuter, Christian 
Brath, Constanze Voigt, Fabian Reinbold, Jennifer Quandt, 
Laurence Thio, Ludwig Weh, Manuel Bewarder, Marcel 
Hoyer, Marie-Christine Tiemann, Martje Schreier, Michael 
Stürzenhofecker, Miriam Arndts, Miriam S. Rudolph, Phi-
line Rosenberg, Rima Babajan, Sara Wilde, Sarah Hofmann, 
Silvio Schwartz, Stephan Lahl, Tobias Roß

Anzeigen: Sara Wilde (0151 559 032 48) Satz: Maro Bal-
lach Online-Redakteur: Stephan Lahl Fotos: Antje Bin-
der, Maro Ballach, Markus Nußbaumer, Tina Rohowski, 
Anna Niederhut Titelbild: Jamaja Illustrationen: Benja-
min Greiner, Jamaja, Jana Lettau, Maro Ballach, Martina 
Hein, Nadine Kapp, Sophia Chin Lebenfoto: Robert Na-
gel

Kontakt: 
Humboldt-Universität zu Berlin
Unter den Lin den 6, 10099 Ber lin
Hauptgebäude, Raum 2094
Tel.: 2093-2288, Fax: 2093-2754
www.unaufgefordert.de
redaktion@un aufgefordert.de 
werbung@unaufgefordert.de

Öffentliche Redaktionssitzungen:
montags um 18:30 Uhr im Raum 2094

Druck und Belichtung:
FATA MORGANA Verlag, 
Brunnenstr. 181, 10119 Berlin
Gedruckt auf Recyclingpapier im
Trockenoffsetverfahren
Aufl age: 2.000

Für alle Fakten besteht das Recht auf Gegendar stellung in angemes-
senem Umfang. Nachdruck nach vorheriger Nachfra ge möglich. Wir 
bitten um Quellenangabe und Belegexemplar. Die Redakti on behält 
sich vor, Leserinnen- und Leserbriefe ge kürzt zu veröffentlichen. Alle 
Artikel ge ben die Mei nung des jeweiligen Autors oder der jeweiligen 
Autorin wieder.

Redaktionsschluss dieser Ausgabe:
28. September 2007
Redaktionsschluss der Nr. 173: 
2. November 2007

Er riskierte sein Leben. An einem Sonntag, um drei Uhr in der 
früh. Ein Fuchs überquerte die Linden. Ein ausgewachsenes, 
wohlgenährtes, putzmunteres Tier. Am Bebelplatz fl itzte er los, 
dann nahm er die Mittelinsel und steuerte direkt auf die Hum-
boldt-Uni zu. Sechs Spuren, vier Bauzäune - das war ihm ein-
fach egal. Ebenso wenig störte er sich an uns, an der UnAuf-
Schlussredaktion, die in diesem Moment aus dem Gebäude 
trat. »Oh Gott! Der hat bestimmt Tollwut!«, rief unser Layou-
ter. In seiner Kindheit waren ihm viele Horrorgeschichten über 
irre Füchse, schaumbeladene Münder und zerfl eischte klei-
ne Jungs erzählt worden. Der mutige City-Fuchs zwängte sich 
durch den Zaun, der das HU-Gelände einhegt, und markierte 
sein Revier auf dem Campus, etwa zehn Meter hinter Alexan-
der von Humboldt. Wahrscheinlich sind wir die einzigen, die 
dieses ökologische Ausnahmeereignis bezeugen könnten. Die 
Linden sind ja nachts nicht gerade eine Partymeile. Dass wir 
solch ein Naturschauspiel überhaupt wahrnahmen, lag aber 
vielleicht auch daran, dass wir zu diesem Zeitpunkt besonders 
sensibilisiert waren. Denn wir produzierten ein Heft, dass sich 
mit der Frage beschäftigt, wie »grün« unsere Uni eigentlich ist. 
Und wir mussten feststellen: Die Humboldt-Uni - und das sind 
wir alle - hat da noch einige Reserven. Um es positiv auszudrü-
cken. Vielleicht war es das, was uns unser tierischer Besucher 
sagen wollte? Der Fuchs jedenfalls machte sich, nachdem er 
seinen Duft gesetzt hatte, gleich wieder davon. Und unser Lay-
outer atmete einmal tief durch. 

Eure UnAuf <
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Titel Teures Ende
Studienabbrüche kosten den Staat jähr-
lich 2,2 Milliarden Euro. Das geht aus ei-
ner Studie des Stifterverbandes für die 
Deutsche Wissenschaft hervor. Die be-
rechnete Summe ergibt sich aus den 
Abbrecherquoten an den Hochschulen, 
den Durchschnittskosten pro Studien-
platz sowie der Dauer des Studiums. Der 
Verband geht davon aus, dass etwa ein 
Drittel der Studierenden die Hochschu-
len ohne Abschluss verlassen. In den 
Geisteswissenschaften breche sogar 
mehr als die Hälfte der Studierenden 
die Ausbildung ab. Die neuen Bachelor- 
und Masterstudiengänge allein könnten 
die hohen Abbrecherquoten nicht be-
seitigen, hieß es aus dem Stifterverband. 
Es sei notwendig, mehr Eignungstests 
an Universitäten durchzuführen. gap

Wenig Frauen
An den Berliner Hochschulen gibt es 
noch immer deutlich weniger weibliche 
als männliche Führungskräfte. Das er-
gab eine Umfrage der deutschen Presse-
Agentur. Den geringsten Professorin-
nenanteil hat demnach mit 13 Prozent 
die Technische Universität. An der Uni-
versität der Künste (UdK) sind hingegen 
mehr als ein Viertel der Lehrstühle mit 
Professorinnen besetzt. Bei den Profes-
suren hat die UdK damit den höchsten 
Frauenanteil. An der Humboldt-Univer-
sität (HU) lag die Professorinnenquote 
im vergangenen Sommersemester bei 
knapp 16 Prozent. Einen höheren Frau-
enanteil verzeichnen die Juniorprofes-
suren an der HU. 2007 wurden hier 19 
von 40 Nachwuchsstellen mit Wissen-
schaftler-innen besetzt. gap

Schlechte Schreibe
Studierende sollen verständliches 
Schreiben an speziellen Schreibzentren 
lernen. Das fordert Hans Krings, Sprach-
wissenschaftler an der Universität Bre-
men. Nur jeder vierte Studierende sei in 
der Lage, Texte zu verfassen, die auch 
für nicht-wissenschaftliche Kreise ver-
ständlich sind. Der Professor beruft sich 
auf amerikanische Studien, die einen all-
gemeinen Verfall der Schreibfähigkeit 
festgestellt hätten. »Eine entsprechende 
Gefahr besteht auch bei uns«, sagt 
Krings. Schulen nach amerikanischem 
Vorbild würden die Kenntnisse der Stu-
dierenden verbessern. Auf diese Weise 
lasse sich, so Krings, auch die Zahl der 
Studienabbrüche verringern.  gap

Dossier
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GlosseBerkeley digital
Die Universität Berkeley hat über 300 
Stunden Videomaterial von ihren Vor-
lesungen ins Internet gestellt. Auf dem 
Portal YouTube können sich Interes-
sierte Lehrveranstaltungen in Anatomie 
oder Biotechnologie, Literatur oder Phy-
sik ansehen. Die meisten Videos sind 
etwa 40 Minuten lang. Neun komplette 
Kurse mit jeweils 40 Einzelvideos sind 
verfügbar. Bislang haben sich mehr als 
18.700 Menschen eine der Vorlesungen 
herunter geladen. Außerdem bietet die 
Uni Mitschnitte von Veranstaltungen so-
wie kurze Videos über das Campus-Le-
ben in Kalifornien an. Man wolle so einer 
breiten Öffentlichkeit »einen Blick auf 
das Universitätsleben« gewähren, sagte 
eine Sprecherin der Hochschule. tin

Neuer Master
Das Berliner Touro College führt in die-
sem Wintersemester einen Masterstu-
diengang zum Thema Holocaust ein. 
Das Programm »Holocaust Communi-
cation and Tolerance«, das bisher ein-
zigartig in Europa ist, beschäftigt sich 
mit der Vermittlung des Holocaust in 
elektronischen Medien, Publikationen 
und Ausstellungen. Ziel sei es vor allem, 
dem Überdruss entgegen zu wirken, 
der heute mit dem Thema verbunden 
sei. Darüber hinaus gehöre die Erzie-
hung zur Toleranz zu den Leitlinien des 
Faches. Unter den fast 100 Studieren-
den des jüdisch-amerikanischen Touro 
Colleges sind Anhänger verschiedens-
ter religiöser Gruppen. Die private Ein-
richtung wurde 2003 von dem Rabbiner 
Isaac Touro gegründet und ist seit 2006 
staatlich anerkannt. dés

Begabte vor
Christoph Markschies, Präsident der 
Humboldt-Universität, hat sich dafür 
ausgesprochen, mehr Begabte ohne 
Abitur zum Studium zuzulassen. Men-
schen, die «niemals im Leben eine 
Chance haben, Abitur zu machen«, soll-
ten so stärker gefördert werden, fordert 
Markschies. Die Möglichkeit, sich nach 
einer Begabtenprüfung an der Universi-
tät zu immatrikulieren, sehen die Hoch-
schulgesetze vieler Ländern schon jetzt 
vor. Markschies kritisiert, dass dieses 
Verfahren jedoch noch zu wenig be-
kannt und zu kompliziert sei. Man müs-
se den «juristischen Weg entschlacken«, 
um die Zahl der Studierenden ohne 
Reifeprüfung zu erhöhen.  gap

> Nein, es war nicht der Held aus dem Comic »Vendetta«, der sich an der Fas-
sade des Hauptgebäudes der Humboldt-Universität (HU) verewigt hat. Das rie-
sige »V«, das dort seit Mitte Juni prangt, ist eine der Buchstaben-Installationen, 
die im Rahmen des Wissenschaftsjahres 2007 an mehreren Gebäuden, vor allem 
in Berlin, angebracht wurden. Das diesjährige Motto der Initiative lautet: »Die 
Geisteswissenschaften. ABC der Menschheit«. Das »V« steht für »Vorausdenker«, 
denn genau das sind – zumindest laut Informationstafel vor dem Haupteingang 

– alle Geisteswissenschaftlerinnen und Wissenschaftler. Es gibt auch ein »D« wie 
Demokratie oder ein »Q« wie Qualität – allesamt Kürzel, die aber leider weit weg 
von der Humboldt-Uni markante Gebäude verschönern. Doch kommen wir zu-
rück zum »Vorausdenken«: Die ersten Probleme mit dem weißen Buchstaben 
ließen nämlich nicht lange auf sich warten. Kurz nachdem das »V« fertig gestellt 
war, wurden im Akademischen Senat der HU Zweifel laut, ob es sich wohl rück-
standsfrei entfernen ließe. Das Jahr der Geisteswissenschaften dauert schließ-
lich nicht ewig. Aus der technischen Abteilung der Uni hieß es dazu nur: Keine 
Sorge. Die Installation bestehe nicht aus Farbe, sondern aus vielen kleinen Auf-
klebern. Doch was wäre, wenn die so gut kleben, dass das »V« tatsächlich für 
immer das Hauptgebäude ziert? Für »Vorausdenker« könnte es ja dann beileibe 
nicht mehr stehen – schließlich hätten die Verantwortlichen in diesem Fall über-
haupt nicht vorausgedacht. Also müsste ein neues V-Wort, eine neue Interpre-
tation, her. Sollte die HU auch die zweite Runde der Exzellenzinitiative bestehen, 
dann würde die Uni-Leitung das »V« sicher gerne als »Victory«-Zeichen verstan-
den wissen. Studieninteressierte könnten das »V« aber auch als ein »voll« deu-
ten und sich enttäuscht eine neue Uni suchen. Andererseits: Seit der Pisa-Studie 
wissen wir alle, dass der Nachwuchs gar nicht mehr lesen kann. Deshalb dürfte 
die Jugend das »V« wahrscheinlich für den Anfangsbuchstaben von »Vorschung« 
halten. Dann holen wir uns noch »L« wie Lehre, das zurzeit noch nicht vergeben 
oder installiert ist, und kleben es daneben. Das passt doch wieder ganz gut. 

Miriam Arndts <
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> Es geht voran im deutschen Bildungswesen: 14 von 16 Bun-
desländern haben das Zentralabitur eingeführt. Doch die klei-
nen Schritte der Kultusminister reichen anscheinend nicht aus, 
um die sprunghaft steigenden Ansprüche der Hochschulen zu 
kompensieren. Die Universitäten und Fachhochschulen miss-
trauen den Bildungsstandards an deutschen Gymnasien. Im-
mer mehr Studienplätze werden erst nach erfolgreichem Be-
stehen eines Eignungstests vergeben. Wer zum Beispiel ein 
Psychologie-Studium an der Freien Universität oder ein BWL-
Studium an der Berliner Fachhochschule für Wirtschaft begin-
nen will, muss eine Prüfung ablegen. In Baden-Württemberg 
gibt es seit diesem Jahr wieder den so genannten Mediziner-
test. Die Note aus der Eignungsprüfung wird dann mit dem 
Abiturschnitt verrechnet. Das Abitur, das doch eigentlich die 
»allgemeine Hochschulreife« sein sollte, verkommt somit zur 
ersten Runde in einem größeren Wissens-Quiz. 

Wunderkind studiert
Der neunjährige March Boedhihardjo 
hat in diesem Herbst sein Studium an der 
Universität von Hongkong begonnen. Er 
gilt damit als jüngster Student weltweit. 
Zuvor hatte er einen Eignungstest mit 
Bestnoten bestanden, der für 18-jährige 
Bewerberinnen und Bewerber konzipiert 
war. March soll nun an einem fünfjäh-
rigen Mathematik-Studiengang teilneh-
men, den er mit einem Master abschlie-
ßen kann. Das Programm wurde speziell 
für ihn entwickelt. Andere Universitäten 
hatten Boedhihardjo zuvor abgelehnt. 
Sie befürchteten, der Junge würde sich 
im Campus-Alltag nicht zurechtfi nden. 
Marchs Eltern zeigten sich dagegen zu-
versichtlich, dass die Universität die »be-
sonderen Neigungen« des Neunjährigen 
erfüllen werde. gap

HU gewinnt
Die Humboldt-Universität (HU) gilt 
nach einem neuen Hochschulran-
king des Berliner Senats als leistungs-
stärkste Uni Berlins. Damit verdrängt 
sie die Freie Universität (FU) nach fünf 
Jahren vom ersten Platz. Führend ist 
die HU in der Zahl der Juniorprofes-
suren. Außerdem konnte sie ihre ein-
geworbenen Drittmittel von 45 auf 53 
Millionen Euro pro Jahr steigern. Zu-
dem erhöhte sich die Quote der Stu-
dierenden, die ihre Ausbildung inner-
halb der Regelstudienzeit abschließen, 
auf 65 Prozent. Das Hochschulranking 
ist ausschlaggebend für die Summe, 
mit der die jeweilige Uni vom Land 
Berlin bezuschusst wird. Die HU be-
kommt demnach in diesem Jahr zu-
sätzliche 747.000 Euro. dés

OECD mahnt
Bei einer internationalen Vergleichs-
studie der Organisation für wirtschaft-
liche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (OECD) schneidet das deutsche 
Bildungssystem erneut schlecht ab. In 
der siebten Aufl age des Berichts »Bil-
dung auf einen Blick« kritisiert die OECD, 
Deutschland habe mit einer Quote von 
20 Prozent zu wenig Hochschulabsol-
venten und -absolventinnen pro Jahr-
gang. Darüber hinaus weise die Bundes-
republik in der Studie mit 35 Prozent die 
zweithöchste Studienabbrecher-Quote 
auf. Laut Bericht investiere Deutschland 
zu wenig in Bildung: Der Staat gebe hier 
für jeden Studierenden nur 7.724 Dollar 
aus, während beispielsweise in den USA 
die Ausgaben mit 20.000 Dollar pro Stu-
dierendem deutlich höher lägen. dés

Kommentar

Noch mehr Hürden
Das gern genutzte Argument für solche Tests: Wenigstens 
sei durch die Prüfung sofort klar, wer für das Studium nicht 
geeignet ist. Doch die neue Alternative erscheint nur auf den 
ersten Blick besser. Was dabei nämlich nicht beachtet wird: 
Die Abiturnote setzt sich aus Leistungen zusammen, die im 
Laufe von zwei Jahren erbracht wurden. Die neuen Tests spie-
geln dagegen nur eine Momentaufnahme wieder. Viele die-
ser Prüfungen dürfen übrigens nur einmal absolviert werden. 
Die erzielte Note wird dann auch für die Auswahlverfahren 
der kommenden Jahre verwendet. Es grenzt schon ans Ab-
surde, dass zwei staatliche Einrichtungen, also das Gymnasi-
um und die Hochschule, keinen gemeinsamen Nenner fi nden 
können. So werden Testinstitute für viel Geld beauftragt, um 
als Zwischeninstanz zu agieren und das »staatliche Verstän-
digungsproblem« zu lösen. Auf den Kosten bleiben andere 
sitzen, nämlich vor allem jene, die sich um einen der wenigen 
Studienplätze bewerben. Denn für sie kostet die Teilnahme 
am Eignungstest meist 50 Euro. Manche unter ihnen sind so 
verunsichert, dass sie sogar zusätzlich mehrere hundert Eu-
ro für die Vorbereitung auf den Test ausgeben. Ein weiterer 
unsinniger Griff in die Taschen der künftigen Studentinnen 
und Studenten. Die Abiturnoten sollten allgemeingültige 
Standardwerte sein. Die damit beschriebene Leistungsfähig-
keit und das in der Schule erlernte Wissen müssen auch von 
den Universitäten wieder anerkannt werden. Erst dann kön-
nen sich die Abiturienten und Abiturientinnen wieder auf ihr 
Reifezeugnis »verlassen« und ohne Testmarathon ihre akade-
mische Laufbahn beginnen.

Marcel Hoyer <
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Bio ist in aller Munde. Umweltschutz und Klimawandel beschäftigen die 
Politik. Auch viele Hochschulen wollen grüner werden. 

Doch die HU tut sich damit noch schwer

> Der Kampf gegen Umweltsünden ist an der Humboldt-Uni-
versität (HU) scheinbar in vollem Gange: In den Leitlinien der 
Uni ist vom Umweltschutz als einer »ständigen Aufgabe« die 
Rede. Die HU gibt als Ziel aus, durch »kritisches Wissen gesell-
schaftliche Entwicklung« fördern zu wollen. Das hört sich nobel 
an. In sattem Grün erstrahlt so die Hochschule. Doch da gibt es 
ein Problem: Geld und Engagement sind äußerst knapp. Wie 
ökologisch ist die HU also wirklich? 

Biosupermärkte erobern Berlin; Autohersteller produzie-
ren umweltfreundliche Fahrzeuge. Selbst die Kantinen etlicher 

Firmen, ja sogar Fast-Food-Restaurants, haben Bio-Essen und 
Bio-Getränke in ihr Angebot aufgenommen. Nach einer Stu-
die der Universität Marburg halten 25 Prozent aller Deutschen 
Umweltverschmutzung für eines der größten Probleme un-
serer Zeit. Besorgter als die Umwelt wird nur der Arbeitsmarkt 
betrachtet. Das Umweltbewusstsein hat auch an den Uni-
versitäten Einzug gehalten. In den letzten Jahren wurden vor 
allem die Betriebsanlagen in Angriff genommen. Laborlüftung, 
Heizanlagen und Abfallentsorgung sind an der HU durch die 
Technische Abteilung, die sich um das Gebäudemanagement 

Humboldt mit Öko-Siegel
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kümmert, umgestellt worden. Das heißt konkret: Die Heiztem-
peratur wird am Wochenende heruntergefahren, ebenso die 
Raumlüftung. Wasser wird durch Sensor-Pissoirs und Spülkäs-
ten gespart, der Müll wird getrennt. Auch einen Energiespar-
vertrag hat die HU abgeschlossen. Eine externe Firma rüstet 
die Anlagen um, damit sie umweltfreundlich werden. Das Un-
ternehmen erhält das Geld, das durch den sinkenden Energie-
verbrauch eingespart wird. Diese Verträge haben eine mehr-
jährige Laufzeit, dann gehen die modernisierten Anlagen in 
den Besitz der Humboldt-Universität über. Nach eigenen An-
gaben spart die Hochschule damit jährlich Energie- und Wär-
mekosten von 259.000 Euro. Wie hoch die Stromrechnung 
der HU nach den Maßnahmen ist, konnte jedoch selbst nach 
mehrmaliger Anfrage niemand mitteilen. Aber auch unabhän-

gig von der Bewirtschaftung der Gebäude gibt man sich ökolo-
gisch: Es wird nur Recycling-Papier eingekauft. Eine Putzfi rma, 
die umweltschonende Reinigungsmittel verwendet, erhält den 
Reinigungsauftrag.

Umweltschutz ist ein besonderes Anliegen der Uni-Lei-
tung, heißt es überall – allerdings nur so lange, wie er nichts 
kostet oder sogar Geld einspart. »Zum Teil ist es schon so, dass 
Umweltschutz an der HU zuallererst gekürzt wird«, räumt Tom 
Hoffmann, Umweltreferent an der HU, ein. Die Haushaltslage 
sei einfach zu angespannt. Den normalen Betrieb aufrecht zu 
erhalten, koste schon genug Anstrengung. Umweltprojekte 
würden eher bewilligt, wenn sie nichts kosten, sagt Hoffmann. 
Solche Projekte ließen sich »gegenüber der Universitätslei-

tung gut vermitteln«. Vor drei Jahren hatte die Physik-Fakultät 
am Berliner Projekt Ökoprofi t teilgenommen. Bestimmte Um-
weltaufl agen mussten dafür erfüllt werden. Die Fakultät erhielt 
für die Verbesserung eine Urkunde. Das liegt jetzt drei Jahre 
zurück, andere Fakultäten zeigten kein Interesse. »Wir sind in 
der technischen Abteilung personell zu schwach besetzt, um 
größere Umweltprojekte zu verfolgen«, sagt Hoffmann. 

Bioessen und Umweltseminare

Der Blick zur Freien Universität (FU) und Technischen 
Universität (TU) zeigt, dass die HU in Sachen Umweltschutz 
keine Vorreiterrolle einnimmt. Neben dem Abschluss von En-

ergiesparverträgen gehen die Bemühungen 
von FU und TU trotz schwieriger Haushaltsla-
ge weiter als die der HU. Die FU hat im Mai 
diesen Jahres eine Zertifi zierung für alle ih-
re Standorte nach der anerkannten Umwelt-
management-Norm »ISO 14001« erhalten und 
nimmt am europäischen Öko-Audit-System 
teil. Beides sind Programme zur Prüfung und 
Verbesserung des umweltfreundlichen Be-
triebs. Darüber hinaus schafft die FU für die 
einzelnen Fakultäten Anreize, Strom zu sparen, 
indem diese auch von der Ersparnis profi tie-
ren und das Geld anderweitig verwenden kön-
nen. In der HU und TU wird der Strom dagegen 
weiterhin zentral abgerechnet. 

Sowohl FU als auch TU veröffentlichen je-
des Jahr einen Umweltbericht, in dem sie Zah-
len, Ersparnisse und Entwicklungen an der 
Uni offen legen. In der FU-Pressestelle heißt 
es, die Veröffentlichung des Umweltberichts 
sei »sehr wichtig«. Und weiter: »Unsere Maß-
nahmen werden transparent und bieten Dis-
kussionsgrundlage«. Die HU hat sich in ihren 
Umweltleitlinien eigentlich auch zu einer re-
gelmäßigen Offenlegung ihrer Fortschritte in 
Sachen Umweltschutz verpfl ichtet. Ein Bericht 
ist allerdings noch nie erschienen. Auch wer-
den für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kei-
ne Schulungen in Umweltschutz-Fragen an-
geboten – ursprünglich galt es als ein Ziel in 
den Leitlinien, solche Kurse einzurichten. An 
der TU werden diese Seminare hingegen an-
geboten. »Wir können uns solche Umweltpro-
gramme nicht leisten«, sagt Tom Hoffmann 
von der HU. Er glaube auch nicht, dass eine 

Hochschule »mehr Studenten anlocken könne, nur weil sie ein 
Öko-Siegel hat«. 

Wo es an Geld fehlt, könnte immerhin auf Engagement ge-
setzt werden. Doch auch darum scheint es nicht gut bestellt. Die 
Umweltkommission der HU, die aus Studierenden, Lehrkräften 
sowie sonstigen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen besteht, ist 
im Dezember 2006 offi ziell aufgelöst worden. Der Grund: Weder 
Studierende noch Professoren und Professorinnen engagierten 
sich dauerhaft im Gremium. Die Umweltkommission hatte Ring-
vorlesungen organisiert und versucht, Umweltschutz an der Uni 
zum Thema zu machen. »Die Studierenden einzubeziehen ist be-
sonders schwer«, sagt Hoffmann. Thomas Albrecht, Umweltbe-
auftragter der TU, sieht das ähnlich. Auch an der FU gibt es kei-
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ne Institutionen, in denen Studierende Ideen oder Projekte zum 
Umweltschutz beisteuern. Zwar hat beispielsweise der Referen-
tInnenrat der HU eine Stelle für Ökologie-Fragen eingerichtet, 
doch auch hier macht man dieselben Erfahrungen: Studierende 
sind anscheinend nicht besonders grün. »Seit ich den Posten im 
Mai übernommen habe, ist kein einziger Studierender in meine 
Sprechstunde gekommen«, sagt Öko-Referentin Andrea Kirsch-
towski. Allerdings habe es keine Öffentlichkeitsarbeit in punkto 
Umweltschutz gegeben. Die Studierenden sind nicht durch Pla-
kate, Mails oder Flyer dazu aufgerufen worden, sich an Arbeits-
gruppen oder Projekten zu beteiligen. Ebenso wurden die Ter-
mine, zu denen sich die Umweltkommission getroffen hat, nicht 
veröffentlicht. 

Vielleicht ein paar Plakate

Andere Universitäten gehen derweil mit gutem Beispiel vor-
an – und zeigen auch, was mit studentischem Engagement er-
reicht werden kann. Die Universität Münster hat einen Wettbe-
werb ausgeschrieben, in dem nach Ideen zum Energiesparen 
gefragt wurde. Den ersten Platz belegte die Idee einer Ener-
giesparuhr, die den Energieverbrauch für jeden sichtbar anzeigt 
und Spartipps gibt. Die TU Berlin hat einen mit 1.500 Euro do-
tierten Preis für gute Praxisbeiträge im Umweltbericht 2007 aus-
gelobt. Die Resonanz war zwar gering, doch an der Uni hofft 
man, dass sich das bald ändert. 

Verpasst die HU somit den Anschluss? Wie kann sie ver-
suchen, die Studierenden stärker für das Thema zu gewin-
nen? Transparenz und Öffentlichkeit wären wohl die ersten 
Schritte. »Umwelt« muss zum Thema gemacht werden. Die 
Studierendenvertretung hat immerhin angekündigt, Plakate 
aufzuhängen. Auch Tom Hoffmann hat sich eine Notiz für das 
nächste Sommersemester 2008 im Kalender gemacht: »Vor-
her ist eine Infokampagne oder eine Plakataktion nicht mehr 
realisierbar«, sagt er. Bis dahin läuft der Umweltschutz an der 
HU wohl weiter auf Sparfl amme.

Laurence Thio <

UNAUFgefordert Oktober 2007 9

Grüne Bilanz
Geschafft: Die Studierendenvertretung hat sich erfolg-
reich dafür eingesetzt, dass die Toiletten der HU mit we-
niger Wasser spülen.
Gescheitert: Pläne, die HU auf Ökostrom umzustellen, 
schlugen fehl. Der Grund: Die Uni muss ihrem Strom vom 
Anbieter des Landes Berlin beziehen. 
Geplant: In der Mensa könnte es schon bald häufi ger ve-
ganes Essen geben – wenn entsprechende Forderungen 
des ReferentInnenrates der HU erfüllt werden. Außerdem 
soll dann über die Herkunft der Lebensmittel, aus denen 
die Gerichte gekocht werden, informiert werden.
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Wie kann die HU zur »grünen Uni« werden? Ein Gespräch mit der Umweltöko-
nomin Claudia Kemfert über alte Gemäuer, strenge Regeln und gute Ideen

»Kein erhobener Zeigefinger«
> UnAufgefordert: Hunderte Computer, Kopierer und 
Drucker im Stand-By-Modus; ein enormer Papierver-
brauch; überall künstliches Licht: Frau Kemfert, graust 
es Sie manchmal, wenn Sie durch die Humboldt-Univer-
sität laufen? 

Claudia Kemfert: Bei Computern und Licht könnte man 
sicher viel einsparen. Mir graust es aber viel mehr, wenn ich 
durch die HU laufe und die teils alten Gemäuer sehe, die sehr 
viel Energie verbrauchen. Man könnte hier leicht viel Geld ein-
sparen. Die Gebäude bräuchten neue Fenster, neue Dächer, 
Wärmedämmung. Eigentlich müsste die Universität großes In-
teresse daran haben, den Energieverbrauch zu verringern. Ich 
weiß aber auch, dass das schwierig und nicht ganz billig ist, 
weil es sich um denkmalgeschützte Gebäude handelt. Aller-
dings würde sich der Umbau mittelfristig lohnen. Die ersten 

Energiespar-Modelle an der HU sind vielversprechend, ver-
mutlich aber eher aus der Idee geboren, Kosten zu sparen als 
Ressourcen zu schonen.

Wie sähe denn eine »grüne Uni« aus? 
Sie müsste sich vor allem durch den niedrigeren Ressour-

cen- und Energieverbrauch auszeichnen und Nachhaltigkeit 
wirklich ernst nehmen. Forschungszentren zu den relevanten 
Themen sollten gebündelt und als Leuchtturmprojekte nach au-
ßen vermarktet werden. Energie lässt sich sparen durch die bes-
sere Isolation von Gebäuden, aber zum Beispiel auch durch En-
ergiesparlampen. Computer und andere Geräte sollten nicht so 
häufi g im Stand-By-Modus bleiben. Die HU hat zwar Umwelt-
schutzleitlinien beschlossen. Dort sind aber nur einige Mindest-
standards festgeschrieben, zu deren Einhaltung sich alle Hoch-
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schulen verpfl ichten. Zum Beispiel wird angestrebt, Mitarbeiter 
zu schulen, wie sie mit Ressourcen umgehen sollten. Einzelne 
Unis sind jedoch schon viel weiter. 

Was machen denn diese anderen Hochschulen besser als 
die Humboldt-Uni? 

Sie fordern beispielsweise im Rahmen von Wettbewer-
ben ihre Studenten auf, selbst Ideen oder sogar technische Lö-
sungen zu entwickeln: Wie können wir bei Heizung, Wasser, Lüf-
tung und Strom sparen? In Lüneburg oder Münster gibt es sol-
che Wettbewerbe. Die HU könnte auch etwas ausloben. Sie hat 
exzellente Wissenschaftler, die leicht aufbereiten könnten, wie 
die Uni neue Techniken einsetzen kann. In den USA hat bei-
spielsweise die George Washington University eine Initiative 
»Green University« ins Leben gerufen, mit der sie einen »nach-
haltigen Uni-Betrieb« anstrebt. Dort wird die Forschung gebün-
delt und die Verwaltung geschult. Umweltschonung und Nach-
haltigkeit haben in Forschung und Lehre höchste Priorität. Auch 
das wäre für die HU denkbar. 

Sollte es an einer Uni, ähnlich wie in manchen Unterneh-
men, einen festen Regelkatalog geben, wie wir alle mit 
Papier oder Energie umzugehen haben? 

Die HU hat, wie viele andere Universitäten, Mindeststan-
dards festgelegt. Ich vermute aber, dass diese Richtlinien nicht 
wirklich bekannt sind. Versuchen Sie mal, diese Richtlinien auf 
der Homepage zu fi nden! Es müsste häufi ger darauf hingewie-
sen werden und es bräuchte konkrete Pläne. Die Unileitung soll-
te mit gutem Beispiel vorangehen. Sehr strikte Kataloge, wie in 
manchen Firmen, wären aber sicher nicht durchsetzbar. Außer-
dem sollte nicht immer mit dem gehobenen Zeigefi nger argu-
mentiert werden. Die Menschen sensibilisieren und die Chan-
cen aufzeigen – das ist der bessere Weg.

Es gibt von der Studierendenvertretung der HU den Vor-
schlag, Sonnenkollektoren auf dem Dach der HU zu in-
stallieren? Halten Sie das für sinnvoll? 

Ja, aus zwei Gründen. Erstens hätte es natürlich eine Sym-
bolfunktion. Zweitens ist es tatsächlich möglich, dass die Uni 
sich so selbst versorgen kann. Es gibt derzeit viele Fördergelder, 
so dass solche Projekte auch gar nicht so teuer wären. 

Sie haben Ihr Studium in den 80er Jahren begonnen. Wie 
würden Sie Ihre Generation und die heutigen Studieren-

den vergleichen, wenn es um das Umweltbewusstsein 
und das Interesse für Umweltpolitik geht? 

Es hat sich viel getan. Damals war die Umweltpolitik sehr 
ideologisch motiviert. So genannte »Ökos«, erkennbar an Öko-
Schlappen und lila Latzhosen, wurden nicht ernst genommen. 
Auch als ich anfi ng, mich mit Umweltfragen zu beschäftigen, 
galt man mit dem Thema als Exot. Es ist gut, dass sich das ge-
ändert hat und dass es heute eine ganz andere, weniger ideolo-
gisch-durchsetzte Sensibilität auch unter »normalen« Studenten 
gibt. 

Worauf sollten Unis ihre Forschung konzentrieren, um 
Umweltproblemen zu begegnen? Welches sind die drän-
gendsten Probleme? 

Klimawandel und Klimaschutz werden häufi g von Technik- 
und Naturwissenschaftlern untersucht, denen aber der ökono-
mische Bezug fehlt: Was kostet es die Volkswirtschaft, weniger 
Energie zu verbrauchen? Oder im Kleinen: Was kostet es die 
HU, Solarkollektoren zu installieren und wie viel Geld kann sie 
damit später einsparen? Es muss also ebenfalls um die öko-
nomische Bewertung des Klimawandels und aller Gegenmaß-
nahmen gehen. Dazu sind interdisziplinäre Ansätze nötig. 

Ist die Lehre darauf eingestellt? 
Umweltpolitik oder Energie- und Klimaökonomie sind 

meist nur exotische Wahlfächer im Rahmen von anderen Stu-
diengängen. Leider wurden in letzter Zeit sogar viele Profes-
suren nicht neu besetzt und daher liefen Lehrangebote aus. 
Ein eigenständiger Master, an dem auch Mathematiker, Poli-
tikwissenschaftler oder Soziologen mitwirken sollten, wäre 
sinnvoll. 

Das Interview führte Tina Rohowski <

Claudia Kemfert
Claudia Kemfert studierte von 1988 bis 1994 Wirtschaftswissen-
schaften in Bielefeld und Oldenburg. Sie promovierte im Jahr 
1998 mit einer Arbeit über die volkswirtschaftlichen Wirkungen 
von Instrumenten der Umweltökonomie. 2002 erhielt Kemfert ei-
ne Juniorprofessur an der Universität Oldenburg. Seit 2004 ist sie 
Inhaberin des Lehrstuhles für Umweltökonomie an der Humboldt-
Universität Berlin. Kemfert war damit Deutschlands erste Juni-
orprofessorin, die auf eine ordentliche Professur berufen wur-
de. Ebenfalls seit 2004 leitet sie die Abteilung für Energie, Ver-
kehr und Umwelt am Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung 
(DIW). Die 38-Jährige ist eine der gefragtesten Expertinnen zur  
ökonomischen Bewertung von Umwelt- und Energiepolitik und 
beriet unter anderem Bundeswirtschaftsminister Michael Glos 
sowie José Manuel Barroso, den Präsidenten der EU-Kommis-
sion.

Umwelt an der Uni
Die Umweltleitlinien der HU sind einsehbar auf den Inter-
netseiten des »Energiebeauftragten« der Technischen Ab-
teilung: www.ta.hu-berlin.de.
Den ersten Nachhaltigkeitsbericht der Universität Lüneburg so-
wie Informationen zum dortigen Projekt der «klimaneutralen Uni-
versität« fi nden sich unter: www.leuphana.de
Die Universität Münster hat einen Arbeitskreis Umwelt eingerich-
tet, der verschiedene Projekte betreut. Motto: «Wir setzen die Uni 
auf Sparfl amme!«: www.uni-muenster.de/akumwelt.  

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg
Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Friedrichshain
Sterndamm 17  
030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 7,00 Euro 8,00 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std. 
weitere Std.

8,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

Zehnerkarte Studierende 63,00 Euro 72,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte Erwachsene 72,00 Euro 81,00 Euro 81,00 Euro
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> Ungespritze Äpfel, Milch von zufriedenen Kühen, Brot aus 
dem Steinofen – Bioprodukte erfreuen sich wachsender Be-
liebtheit. Doch Bio ist auch ein Luxus. Öko-Produkte kosten im 
Vergleich zu herkömmlichen Lebensmitteln meist 30 Prozent 
mehr. Für das studentische Portemonnaie oft eine zu hohe Be-
lastung. Einkaufsgemeinschaften bieten eine kostengünstige 
Alternative. »Food Coop« heißen solche Projekte, kurz für »Food 
Cooperation«. 

So eine Iniatitive hat auch das Referat Ökologie und Um-
weltschutz des ReferentInnenrats der Humboldt-Universität 
(HU) ins Leben gerufen. Seit Anfang der 90er Jahre bestellen 
Studierende gemeinsam ihre Öko-Lebensmittel direkt beim Bio-
bauernhof oder bei einem Großhandel. Dadurch fällt der Um-
weg über den Zwischenhandel weg. Durch die wöchentlichen 
Sammelbestellungen gibt es zudem Rabatt. Im Vergleich zum 
Bioladen ist die Ware deutlich preiswerter. Ein Liter Apfelsaft 
kostet etwa 1,15 Euro, 500 Gramm Spaghetti 66 Cent. Bestel-
len kann man bei der Food Coop Gemüse, Obst, Milchprodukte, 
Backwaren und andere Bio-Lebensmittel. Gegründet wurde 
das Projekt mit der fi nanziellen Hilfe 
des Studierendenparlaments. Die so 
genannten Futterkollektivisten leis-
ten ihre Arbeit ehrenamtlich und in 
Eigenorganisation – von der Bestel-
lung bis zur Abrechnung. 

Eine von ihnen ist Jana Flem-
ming. Die 25-Jährige studiert Sozi-
alwissenschaften an der HU und ist 
seit vier Jahren Mitglied der Einkaufs-

gemeinschaft. Über einen Flyer wurde sie auf die Food Coop 
aufmerksam. Die Idee der Gemeinschaft gefi el ihr. Was Jana 
überzeugte: Sie wisse, »wo die Lebensmittel herkommen«. Wer 
Zweifel an der Qualität der Bioprodukte hat, kann die erzeu-
genden Betriebe selbst besuchen. Mindestens zweimal im Jahr 
schauen die Futterkollektivisten bei ihrem Ökobauernhof im 
Berliner Umland vorbei. Wer den Alltag in der Landwirtschaft 
hautnah erleben will, kann im Sommer vier Wochen auf dem 

Feld mitarbeiten – und bekommt dafür auch ein 
kleines Gehalt.

Man wolle mit der Bestellung bei einem ört-
lichen Bauern zudem »die regionale Wirtschaft för-
dern«, sagt Jana. Das sei allerdings nicht immer 
möglich. Produkte, die man in Deutschland nicht an-
bauen kann, werden deshalb bei einem Bio-Groß-
handel bestellt. Die Waren aus den Großpackungen 
teilen die Kollektivisten dann unter sich auf. Für sie 
bleibt also nach der Lieferung noch einiges zu tun: 
Obst abwiegen, Nudeln abpacken, Mehl mahlen. 
Ja, auch das wird per Hand erledigt. »Wer bei uns 
mitmachen will, muss Zeit mitbringen«, sagt Jana 
aus Erfahrung. Mitglied werden können Studieren-
de sowie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der HU. 
Dazu müssen sie 50 Euro als Einlage auf das Konto 
der Food Coop überweisen. Einen monatlichen Mit-
gliedsbeitrag gibt es nicht. 

Die ersten Food Coops gab es in Deutschland 
bereits in den 70er Jahren. Heute haben sich et-
wa 800 von ihnen in der Bundesarbeitsgemein-
schaft für Lebensmittelkooperativen zusammen 
geschlossen. Allein in Berlin gründeten sich bis-

lang 34 weitere kleine Food Coops. Beispielsweise nutzen in 
einem Food Coop-Laden in der Kreuzberger Bergmannstra-
ße 50 Haushalte das kostengünstige Angebot. Die wohl be-
rühmteste Einkaufsgemeinschaft kommt aber aus den USA: 
Die Park Slope Food Coop in New York zählt knapp 13.000 
Mitglieder. Im vergangenen Jahr verzeichnete das Bio-Pro-
jekt mehr Gewinnzuwachs als die Supermarktkette Wal Mart. 

So viel Erfolg würde sich auch die Food Coop an der HU 
wünschen. Nur acht Studierende engagieren sich dort der-
zeit. Man verzeichne »eine hohe Fluktuation«, so Jana. Neue 
Mitglieder seien immer gern gesehen. Außerdem suche man 

derzeit nach einem neuen Biobau-
ernhof. Der vorherige wolle wegen 
der geringen Abnahme nicht mehr 
liefern. Jana jedenfalls will ihre Le-
bensmittel weiterhin bei der Food 
Coop kaufen. Einen normalen Su-
permarkt betrete sie nur noch sel-
ten: Das sei ihr zu künstlich, »zu 
bunt«. 

Gina Apitz, Miriam S. Rudolph <

 Bio-Lebensmittel müssen nicht teuer sein. Ein studentisches 
Projekt an der Humboldt-Universität bietet Produkte zum kleinen Preis.

Gutes vom Lande

Das Biolager
Das »Futterkollektiv« befi ndet sich in der Do-
rotheenstr. 17, im Vorraum des RefRats im 
Ostfl ügel des Hautgebäudes. 
Kontakt: www.refrat.hu-berlin.de/foodcoop/
foodcoop@rz.hu-berlin.de 
Tel: 2093-1524
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Milch und Honig fl ießen auch an der Humboldt-Uni.
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Bordsteine, Kopfsteinpfl aster, Jogger im Tiergarten – 
HU-Präsident Christoph Markschies fährt trotzdem Rad: Ein Plädoyer

Mein Fahrrad...
> So übertitelten einige bekann-
te Leipziger Sänger, die sich im 
dortigen, ebenfalls ziemlich be-
kannten Thomanerchor kennenge-
lernt hatten, eines ihrer Vokalstü-
cke aus den Zeiten, als sie noch 
richtig freche Texte schrieben. Ähn-
lich frech (»Nein, ich hab’s blau an-
gestrichen/… Und ich fi nd das äu-
ßerst passend/ … Denn blau bin ich 
manchmal auch«) würde ich ja auch 
gern über mein Fahrrad schreiben, 
denn langweilige Texte von deut-
schen Universitätspräsidenten gibt 
es zur Genüge. 

Allein, wirklich Freches kann ich 
über mein Fahrrad eigentlich nicht 
schreiben. Ich habe es nicht ange-
strichen. Ich habe überhaupt noch 
nie ein Fahrrad angestrichen, weder 
lila, noch braun, noch blau. Natür-
lich fährt mein neues Fahrrad, das 
ich vor gut drei Wochen gekauft 
habe, deutlich schneller als sein 
zehn Jahre alter Vorgänger, dessen 
Tretlager schon reichlich ausgelei-
ert waren und dessen Räder durch 
häufi ges Überfahren von Bordstein-
kanten etwas außer Form geraten 
waren. Aber hundertzwanzig Stun-
denkilometer habe ich trotz diverser 
Gänge am neuen Rad ganz gewiß 
noch nicht erreicht; das empfi ehlt 
sich beim morgendlichen oder abendlichen Durchqueren des 
Tiergartens auch eher nicht, da dort aus allen Ecken Jogger 
hervorbrechen und streng konzentriert mit leicht verkniffenem 
Gesicht ihre stets gleichen Wege durchmessen. Und das, was 
ich über mein neues Rad sonst schreiben könnte, geriete zu 
einer Eloge auf den wunderbaren Kreuzberger Laden, in dem 
ich es gekauft habe: endlich mal ein passend großer Rahmen, 
endlich mal ein Innendynamo, der ohne Probleme Licht gibt, 
endlich einmal stabile Reifendecken, die einem praktisch kei-
ne Sorgen machen! Richtig frech ist das noch nicht.

Frecher wird es schon, wenn ich anfange, Geschichten zu 
erzählen, die ich mit alten und neuen Rädern erlebt habe. Der 
Vorvorvorgänger meines erwähnten alten Rades (von einer be-
kannten deutschen Firma, die den Namen eines klassischen 
griechischen Sagenhelden trägt) brach unter mir auf der 
Adenauerbrücke in Marburg einfach zusammen; die Streben, 
die das Hinterrad mit der Sattelstange verbinden, brachen ein-
fach ab. Unmittelbar vor einem ziemlich wichtigen Termin. Auf 
meine Bemerkung, ich sei mit dem Rad gekommen, entgeg-

nete die Gastgeberin trocken: »Das 
sieht man«. Um einen Nachfolger für 
das zusammengebrochene Fahrrad 
zu erwerben, griff ich tief in die Ta-
sche – eine bekannte englische Fir-
ma. Das Rad wurde prompt gestoh-
len. Und meine Mutter schenkte mir 
eine Fahrradversicherung. Dann fuhr 
ich lange ein französisches Rennrad, 
das mir der Bruder meiner dama-
ligen Freundin (und heutigen Frau) 
verkauft hatte; für die Aufgabe, mit 
ihm den Berg in Tübingen zu erklim-
men, auf dem wir während meiner 
Zeit als Assistent wohnten, war es 
deutlich besser geeignet als für das 
Überleben auf den Straßen Jenas, 
die in den neunziger Jahren des letz-
ten Jahrhunderts noch eine aparte 
Mischung aus Kopfsteinpfl aster und 
ungenutzten Straßenbahnschienen 
aufwiesen. Als ich einmal nach ei-
ner Vorlesung unglücklich in einer 
solchen Schiene landete und stürzte, 
fi elen passenderweise alle Dias aus 
ihrem locker in den Gepäckträger 
gelegten Magazin, das ich bis auf 
den heutigen Tag etwas sorglos mit 
einem Tesafi lmstreifen zu sichern 
pfl ege. Man wird nicht ausschlie-
ßen können, daß die Umstehenden, 
die beim Einsammeln von Dias der 
Hagia Sophia in Istanbul halfen, alle 

Vorurteile vom zerstreuten Professor bestätigt sahen. 
Als Nachfolger wurde ein etwas behäbigeres österrei-

chisches Fahrrad erworben, mit dem sich gut auf Jenaer Kopf-
steinpfl aster fahren ließ, das sich aber auch vor plötzlich auf-
tauchenden Horden japanischer Touristen in der Heidelber-
ger Fußgängerzone schnell zum Stehen bringen ließ. Nur in 
den letzten Monaten verwirrte mich das grünlackierte Stück: 
Ehefrau, Assistierende und Mitarbeitende aus dem Präsidial-
bereich fuhren mir immer wieder davon, selbst auf vollkom-
men ebenen Strecken, so daß ich ernstlich an meiner Kon-
dition zu zweifeln begann. Seitdem ich im erwähnten Kreuz-
berger Laden diese Probleme offen angesprochen habe, ein 
wunderschönes neues schwarzes Rad gekauft habe, kann ich 
nun auch wieder mithalten. Und komme mir nicht so schäbig 
vor (vom alten war im wahrsten Sinne des Wortes der Lack ab), 
wenn ich mich elegant von meinem Rad schwinge, während 
die anderen Berliner Universitätspräsidenten aus ihren Limou-
sinen steigen. Der Senator soll allerdings auch Rad fahren.

Christoph Markschies <
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Christoph Markschies und sein Rad mit Innendynamo.
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Mahnruf aus Brüssel
Thema in der Vergangenheit etwas stiefmütterlich behandelt 
zu haben. Die »Probleme der Generation Praktikum« seien aber 
»von nun an für die Große Koalition ganz zentral«. Man wolle 
mit Gewerkschaften und Unternehmen ins Gespräch kommen 
und dafür sorgen, dass »der heimische Nachwuchs eine Per-
spektive« bekomme. Aus der Generation Praktikum solle »eine 
Generation Berufseinstieg« werden. 

Auch die Grünen beteiligen sich nun an der Debatte. Kai 
Gehring, hochschulpolitischer Sprecher der Partei, nahm sich 
Volker Kauders Vorstoß an: »Immerhin scheint es der Herr 
Kauder jetzt begriffen zu haben – im Gegensatz zu vielen an-
deren in  seiner Partei«, sagte er. Die Grünen seien schon seit 
langem im Gespräch mit den Tarifpartnern. Die Partei habe in 
einem offenen Brief »ein Gütesiegel und faire Entlohnung für 
gute Praktika« gefordert. Während die EU »mittlerweile auf der 
Überholspur« fl itze, komme die Koalition beim Thema Prakti-
ka nur »im Schneckentempo« voran, so Gehring weiter. Zwar 
habe Arbeitsminister Franz Müntefering (SPD) sich im Herbst 
2006 gegen den »Missbrauch von Praktikanten« ausgespro-
chen und deutsche Unternehmen kritisiert, doch habe sich 
seitdem »nichts bewegt«, sagte Gehring.  

Ein ganz anderes Problem der Generation Praktikum be-
schäftigt derweil schon die Arbeitsgerichte – nicht aber die Po-
litik: Arbeitgeber setzen ihre Praktikantinnen und Praktikanten 
als reguläre Arbeitskräfte ein und schließen nur zum Schein 
einen Praktikumsvertrag ab. Solche »Scheinpraktikanten« hät-
ten »gemäß des normalen Arbeitsrechts einen Lohnanspruch«, 
sagt die Berliner Arbeitsrechtlerin Dorit Jäger. »Und diesen An-
spruch machen immer mehr junge Leute geltend«, so Jäger. 
Das Problem: Wer vor Gericht zieht, müsse »beweisen, dass 
er wie eine reguläre Kraft gearbeitet und damit Anspruch auf 
Lohn hat«. Dies gelinge jedoch nur in seltenen Fällen. Die »Ge-
neration Praktikum« wird uns wohl noch lange beschäftigen.

Tobias Roß <

> Vielleicht hatte Vladimír Špidla einen guten Praktikanten. 
Einen aus Deutschland oder Frankreich etwa, der ihm in ei-
ner seltenen ruhigen Minute erzählte, wie es der jungen Aka-
demiker-Generation von heute oft ergeht. Vladimír Špidla ist 
Kommissar für Beschäftigung und Soziales bei der Europä-
ischen Union. Und stärker als in den vergangenen Jahren 
scheinen nun auch in Brüssel die Probleme der »Generation 
Praktikum« ins Blickfeld zu rücken: Europas Praktikantinnen 
und Praktikanten klagen über die größer werdende Lücke 
zwischen dem Ende der Uni und einem halbwegs geregelten 
Anfang im wirklichen Berufsalltag. Und da heute ein größe-
res Loch im Lebenslauf ohne plausible Erklärung oft schon 
in der ersten Runde eines Bewerbungsverfahrens das Aus 
bedeutet, versuchen junge Menschen, die Zeit durch Prak-
tika zu überbrücken, die dann meist nur karg entlohnt wer-
den. All das mag Vladimír Špidla durch den Kopf gegangen 
sein, als er sich im vergangenen September in Brüssel gegen 
»Ausbeutung« und »Sozialdumping« aussprach. Ein solcher 
Umgang mit jungen Menschen sei »skandalös«, Missbrauch 
»gang und gäbe«, schimpfte der Kommissar. Deshalb wolle 
die EU nun handeln. Doch gelte auch: Regelungen in diesem 
Bereich sind Sache der Nationalstaaten. 

Was kann die EU-Kommission angesichts fehlender Kom-
petenzen also überhaupt unternehmen? Vladimír Špidla kündi-
gte eine »Qualitäts-Charta für Praktika« an. Sie soll einen Ver-
haltenskodex für Unternehmen beinhalten und Empfehlungen 
geben für Dauer und Vergütung eines Praktikums. Was Špidlas 
Vorstoß wert ist, bleibt abzuwarten. Doch immerhin gelang es 
dem EU-Politiker, die Diskussion in den Mitgliedsstaaten neu 
zu entfachten: In Deutschland etwa nutzte kürzlich CDU-Frak-
tionschef Volker Kauder die Vorlage der EU-Kommission: Die 
Unternehmen sollten »nicht ständig nach ausländischen Fach-
kräften rufen, ohne dem einheimischen Nachwuchs eine Chan-
ce zu geben«, sagte Kauder. Indirekt räumte er auch ein, das 

Politik

Tut sich was für die Generation Praktikum? Die Europäische Union will 
Unternehmen in die Pfl icht nehmen. Auch die deutsche Politik ist dafür.
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Kategorie: Präsident
Humboldt Universität (HU): Christoph Markschies, 45, war bei 
Amtsantritt 2006 der jüngste Präsident einer deutschen Uni-
versität. Die Presse erhob den Kirchenhistoriker zum »Pontifex 
in Berlin«. Auch unter Studierenden kursieren Lobpreisungen 

- zumindest auf den ersten Blick. Im StudiVZ hat sich die Grup-
pe »Ode an Markschies« gegründet. Ihr Motto: »Wer ihn einmal 
erlebt hat, kann nicht mehr ohne ihn.« Er sei »das Le-
ckerste, was die Uni zu bieten hat«. Aber das 
Foto vom Idol, das die Gruppe ins Netz 
stellte, klärt schnell für auf. Es handelt 
sich gar nicht um Fans von Chris-
toph Markschies, sondern um 
eine Gruppe zu Ehren eines 
Aachener Kunsthistorikers. 
Schade.

Freie Universität (FU): Die-
ter Lenzen, 59, wurde als 
»Professor Speed« bekannt. 
Denn Lenzen war 1975 mit 
28 Jahren der jüngste Profes-
sor Deutschlands. Lenzen hat 
einen echten Fanclub. Er wurde 
vom Asta der FU gegründet und ver-
anstaltet »Jubeldemos« für den Präsi-
denten. »Dieter, Dieter, unser Gebieter«, ist 
einer ihrer Slogans. Ein weiterer: »Lenzen, Len-
zen, unser Idol, besser noch als Helmut Kohl!« Doch auch 
hier ist die Verehrung in Zweifel zu ziehen. Der Club meint´s 
ironisch. Er wirft Lenzen vor, die FU als »Präsidialdiktatur« zu 
regieren und kritische Stimmen zu unterdrücken.
Punkt für die HU

Kategorie: Gastronomie
HU: Für ein Treffen mit der Referatsgruppe fi ndet sich in HU-
Nähe in jedem Fall ein geeigneter Ort. Cafés reihen sich anein-
ander, Rabatt für Studierende gibt es fast überall. Hier lässt sich 
die Entstehung eines BWL-Vortrages ebenso verfolgen wie die 
Gründung eines Philosophie-Lesekreises. Wer den schnellen 
Kontakt zu Lehrenden sucht, kann einfach jeden Abend im 
»Cum Laude« im Hauptgebäude verbringen. 

FU: Im Grunde kommt für intensive Gruppensitzungen nur ein 
Etablissement in Campus-Nähe in Frage: das Café »Luise«. Dort 
gibt es »Bafög-Frühstück« für 3, 90 Euro, die Pilsner-Preise sind 
jedoch leicht überhöht. Im Sommer lautet eine der häufi gsten 
Fragen von berufsjugendlichen Lehrkräften: »Wer kommt denn 
nach dem Seminar noch mit in die Luise auf´n Bier oder so?« 
Doch das Café schließt schon um 24 Uhr. Wenn es mal länger 
dauert, müssten Studierende weiterziehen. Aber wohin?
Punkt für die HU

Kategorie: Mythos
HU: Ganz klar, das ist Wilhelm Freiherr von Humboldt - 
Sprachforscher, Philosoph, Bildungsreformer und Gründer 
der Berliner Universität. Seit 1949 leiht er der Uni seinen 
Namen, zusammen mit seinem Bruder Alexander. Wilhelm 
und sein Bildungsideal, die Einheit von Forschung und Leh-
re, sind weltweit bekannt. Außerdem war er befreundet mit 

Goethe und Schiller. Beeindruckend. 

FU: Rudi Dutschke war das Idol der 
deutschen Studierendenbe-

wegung. In den 60er Jahren 
studierte er an der Frei-

en Universität Soziolo-
gie, Geschichte, Philo-
sophie und Ethnolo-
gie. Noch heute erregt 
der einstige Rebell die 
Gemüter, zum Bei-
spiel als jüngst ein Teil 
der Kochstraße nach 

Dutschke benannt wur-
de. Ecke Axel Springer 

Straße. Ausgerechnet. Un-
ter jüngeren Studierenden 

dürfte Dutschke sogar bekann-
ter sein als die Humboldts.

Punkt für HU und FU

Kategorie: Starprofs
HU: Joachim Sauer und Bernhard Schlink, um nur zwei 
zu nennen. Sauer ist Chemieprofessor und, ganz neben-
bei, Gatte der Kanzlerin. Deshalb im Mittelpunkt zu stehen 
mag er aber gar nicht. Pluspunkt dafür. Bernhard Schlink 
ist Juraprofessor und wurde weltbekannt mit seinem Roman 
»Der Vorleser«. Es war das erste deutsche Buch auf Platz 
eins der Bestsellerliste der New York Times und wird nun 
sogar verfi lmt. Mit Nicole Kidman. 

FU: Matthias Prinz ist Professor für Medienrecht und kämpft 
gegen üble Paparazzi-Fotos. Zu seiner Klientel zählen Gün-
ther Jauch und Caroline von Monaco. Inzwischen auch zum 
Promiprof aufgestiegen ist der FU-Historiker Paul Nolte. 
Der Autor von »Generation Reform« und Berater von Ange-
la Merkel wurde von der Presse zum »Popstar der Konserva-
tiven« erklärt. Sogar das Musikmagazin Rolling Stone wid-
mete dem »Leitkulturwolf« 2005 sechs Seiten.
Punkt für HU und FU

Endstand 
HU: 4    FU:2

Antje Binder, Tina Rohowski <

Zwei Berliner Unis sind noch im Elite-Rennen. Wahrscheinlich geht 
nur ein Titel an die Spree. Ein nicht ganz ernst gemeinte Prognose

Showdown in der Haupstadt

Wir sind besser als du!

Montage: Maro Ballach
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Studieren auf ... den Seychellen

> Vom Flugzeug aus sah ich die Seychellen zum ersten Mal. 
Sie tauchten vor mir als üppig grüne, weiß umrandete Inseln 
im Blau des Indischen Ozeans auf. Zu Hause herrschte trübes 
Novemberwetter und ich befand mich im Anfl ug auf ein tro-
pisches Paradies. Mein Ziel war nicht eines der teuren Hotels, 
sondern das Krankenhaus der Hauptstadt Victoria auf der In-
sel Mahé. Auch wenn es keine Universität auf den Seychellen 
gibt, kann man als im Rahmen des Medizinstudiums einen 
Teil seines Praktikums dort ableisten. 

Auf der Autofahrt zu meiner Unterkunft erschlug mich 
beinahe die schwere, feuchte Hitze. Ich wohnte bei Madame 
Durup, einer Frau chinesisch-französischer Herkunft. Re-
né, ihr jüngster Sohn, wohnte nebenan, in einem neuen, nur 
halb fertig gebauten Haus. Nicht das Geld fehlte, sondern das 
Baumaterial. Die Seychellen liegen mitten im Ozean, alles au-
ßer Obst und Fisch muss über den Seeweg angeliefert wer-
den, die Preise sind entsprechend. 

»Oh, don‘t worry«

Praktischerweise lag das Krankenhaus, in dem ich arbei-
ten sollte, fast direkt neben Madame Durups Haus. Nachdem 
ich mich bei laufendem Ventilator ausgeschlafen hatte, ging 
ich eine Runde spazieren. Da die Insel nur etwa zehn Kilo-
meter lang ist, kann man vieles zu Fuß erkunden. Für größe-
re Entfernungen gibt es ein dichtes Busnetz, das zwar kei-
nem geregelten Fahrplan folgt, allerdings pro Fahrt nur drei 
seychellische Rupien kostet. Das sind nicht einmal 50 Cent. 
Touristen fahren nie mit diesen Bussen. Dafür drängeln sich 
auf den Sitzen Einheimische mit Einkaufstüten, Schultaschen 
oder Arbeitsgeräten. Die seychellische Bevölkerung besteht 
hauptsächlich aus Kreolen, die eine dem Französischen äh-

nelnde Sprache sprechen. Die Lebensphilosophie 
der Inselbewohner- und bewohnerinnen lernte ich 
an meinem ersten Praktikumstag kennen. Ich soll-
te mich im »Ministry of Health«, das im Innenhof 
des Krankenhauses untergebracht ist, bei Sharon 
Vidot melden, der Sekretärin, mit der ich schon E-
Mails ausgetauscht hatte. Mit ihrer Hilfe hatte ich 
mein Praktikum organisiert. »Hellooh, I‘m Shaaron. 
You are Maarkus?« begrüßte sie mich. Sharon war 
Anfang 30 und machte stets einen sehr gelassenen 
Eindruck. War sie nicht in ihrem Büro, stand sie auf 
der Terrasse – Tee trinkend, plaudernd, die Sonne 
genießend. Von dort war sie kaum wegzulocken. 
Außer, es ging ums Geschäft. Zuerst überreichte ich 
ihr die Flasche Johnny Walker 
aus dem Duty-Free-Shop, um 
die sie mich gebeten hatte. Sie 
bezahlte und bot mir an, dass 
ich bei ihr jederzeit Geld tau-
schen könne. Sie erklärte mir, 
dass die Banken den offi zi-
ellen Satz von sieben Rupien 
pro Euro zahlten. Bei ihr be-

käme ich zehn. Insbesondere Dollar und 
Euro besitzen einen enormen Wert auf 
den Seychellen. Der Schwarzmarkt fl o-
riert dementsprechend. Rupien sind nicht 
begehrt. Deshalb wird man am Strand oft 
angesprochen: Ob man nicht Geld wech-
seln wolle? 9,50 Rupien für den Euro. Ich 
bin mehrmals förmlich angebettelt wor-
den, Geld zu tauschen. Eine Bank habe 
ich nie betreten. 

Sharon fragte mich auch nach einem 
Empfehlungsschreiben und meinem Ge-
sundheitszeugnis. Davon hatte mir nie-
mand etwas gesagt. »Ooh, don‘t wooor-
ry«, hieß es nur. Dann brachte sie mich 
zur internistischen Station, meiner Prak-
tikumsstelle. Der Chefarzt war Ungar, 
der Oberarzt Kreole, die Assis-
tenten kamen aus Kuba, China 
und Indien. Die Verständigung 
funktionierte auf Englisch. Ich 
konnte mich mühelos unter-
halten. Zu Lernen gab es ge-
nug. Krankheiten, über die 
sich in Europa nur ein dreizei-
liger Absatz in einem dicken 
Lehrbuch findet, sind auf den 
Seychellen alltäglich. 

Da die Arbeit nur bis mit-
tags dauerte, hatte ich noch 
genügend Zeit für andere Ak-
tivitäten. Mit einer Studentin, 
die ebenfalls ein Praktikum im 
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Ein Austauschsemester ohne Uni. Weiße Strände und der blaue Ozean im November.

Seychellisches Wahrzeichen: Ein

Klinik unter Palmen: Hier arbeiten Ärzte aus 
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Krankenhaus absolvierte, erkundete ich die Hauptstadt Vic-
toria. Hauptstadt klingt nach vierspurigen Straßen, Hochhäu-
sern und Einkaufszentren. Doch weit gefehlt. Die Sehens-
würdigkeiten Victorias beschränken sich auf den Markt, eine 
katholische Kirche und die einzige Verkehrsampel der Sey-
chellen. Meine niederbayerische Heimatstadt, Pfarrkirchen, 
ist fünfmal so groß. Immerhin gab es eine Pizzeria und ein 
Kino, mehrere Banken und ein Postamt. Sehenswerter als die 
Hauptstadt waren jedoch die Strände der Insel, die wir oft 
nach Feierabend erkundeten. An den größeren Stränden gibt 
es Tauchschulen und sehr edle Hotels. Dazu weißen Sand, 
das blaugrüne Meer, riesige rot-graue Felsen und tropische 
Vögel. Ich fühlte mich ein bisschen wie im Paradies. 

Fußtritte gegen Kakerlaken

Wenn uns das Baden und Sonnen zu langweilig wurde, 
marschierten wir auf überwucherten Pfaden durch die Ber-
ge. Die Insel Mahé ist zwar winzig, aber die höchste Erhe-

bung liegt mehr als 900 Meter über dem 
Meeresspiegel. Der Ausblick über Wald, 
Strand und Meer wirkte wie ein Wer-
befoto aus einem Reisekatalog. Wenn 
man mit dem Bus durch die engen Stra-
ßen fährt, eingezwängt zwischen der 
schmutzigen Fensterscheibe und einer 
fülligen Kreolin mit Einkaufstüte, ent-
deckt man mitten im dichten Wald die 
kleinen Wellblechhütten der Einheimi-
schen. Davor einige Hunde und Hüh-
ner. Darin eine vielköpfi ge Familie. Die 
Armut der Menschen ist offensichtlich. 
Der Staat garantiert zwar Schulbildung 
und eine kostenlose ärztliche Betreu-
ung, doch die Arbeitslosigkeit ist hoch. 
Etliche Einheimische trinken selbstge-
brannten Schnaps – und sind daher oft 
mit 35 Jahren am Ende. Vielerorts man-
gelt es zudem an Hygiene. Und mit der 
heimischen Tierwelt kommt man auch 
in den feineren Häusern in Kontakt. Ich 
erinnere mich gut an die Panik beim An-
blick der etwa acht Zentimeter langen 
Kakerlake, die mich eines Abends be-
suchte und die von Madame Durup mit 
einem entschiedenen Fußtritt erledigt 
wurde.

Ein paar Mal besuchte ich mit zwei 
englischen Studentinnen auch die Nach-
barinseln von Mahé: Praslin und La Di-
gue. Zuerst ging es mit einem winzigen 
Propellerfl ugzeug zum Hafen. Danach 
brachte uns eine schwankende Fähre 
nach Praslin. Die Insel hat einen Natur-
park, in dem das Wahrzeichen der Sey-
chellen gedeiht: die berühmte Meeres-
kokosnuss, die an 30 Meter hohen Pal-
men wächst und als erotisches Symbol 
gilt. 

Noch winziger als Mahé ist La Dique. 
Es gibt dort praktisch keine Autos. Statt-

Die Seychellen

Der Inselstaat »Republik der Seychellen« erstreckt sich 
über eine Fläche von etwa 455 Quadratkilometern. Die 
größte der 115 Inseln ist Mahé. Etwa 80.000 Menschen le-
ben auf dem Archipel. Auf Mahé liegt Victoria, die Haupt-
stadt der Seychellen, in der 55.000 Menschen wohnen. Ei-
ne Universität gibt es in der Republik nicht. Aber Praktika 

– zum Beispiel im Rahmen eines Medizinstudiums – kön-
nen dort absolviert werden. Förderprogramme für die Sey-
chellen im Internet: http://www.daad.de/ausland/

e Meereskokosnuss

Ungarn, Indien und Kuba. 

dessen hunderte Fahrräder. Man kann die Insel in wenigen 
Stunden zu Fuß umwandern. Ich habe auf La Digue einen Tag 
in einer winzigen Krankenstation mit einem entsetzlich erkäl-
teten indischen Arzt verbracht und im Haus einer hervorra-
genden kreolischen Köchin übernachtet. Mit einer einheimi-
schen Lehrerin unterhielt ich mich dort über das Schulsystem 
der Seychellen und die Schwierigkeiten, hier zu unterrichten. 
Viele junge Kreolen gehen ins Ausland, um dort zu studieren. 
Nur wenige kommen später zurück, um auf den Seychellen zu 
arbeiten. Das Leben ist teuer, die Löhne sind niedrig und die 
Chancen auf eine Karriere schlecht. 

Im Verlauf meines Praktikums wechselte ich von der in-
ternistischen Station auf die Kinderabteilung. Eine kreolische 
Oberärztin nahm mich dort unter ihre Fittiche. Sie hatte vor 
der Wende in Ostdeutschland studiert und war mit ihrem sey-
chellischen Aussehen, ihren weiten bunten Kleidern und ih-
rer sehr deutschen Art ein interessantes Bindeglied zwischen 
den Kulturen. Ich habe einiges von ihr gelernt – unter an-
derem, wie gut es sich eigentlich auf Deutsch fl uchen lässt. 
Während meines Aufenthalts sind mir die Inselbewohner mit 
ihrer gelassenen Lebensart sehr ans Herz gewachsen. Als ich 
schließlich Anfang Dezember nach München zurückkehrte, 
wunderten mich die blassen Gesichter und die ständige Eile 
der Europäer doch sehr.

Markus Nußbaumer <
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> »Bachelor« – das klingt nach kurzer Studien-
dauer, nach Internationalität und Praxisbezug. 
Das erschien mir attraktiv, das wollte ich auch. 
Zumindest vor meinem Wechsel von einem 
Magisterstudium in der süddeutschen Provinz 
in ein Bachelor-Studium an einer Hauptstadt-
Uni. Meine Erwartungen waren hoch, doch 
bald lernte ich auch die unattraktiven Seiten 
des neuen Studiensystems kennen.

Von Anfang an war mein größtes Pro-
blem, überhaupt brauchbare Informationen 
von den Beratungsstellen der Humboldt-Uni-
versität (HU) zu erhalten. Ich fragte zum Bei-
spiel nach den Kriterien, die über meine Be-
werbung entscheiden sollten. Darauf antwor-
tete das Zulassungsbüro: Ausschlaggebend 
seien meine Studienleistungen. Ob das aber 
die Anzahl der Scheine meint, die ich an mei-
ner ehemaligen Uni gemacht habe, oder eher 
die Noten aus meinem bisherigen Studium, das konnte mir nie-
mand sagen. Wie hoch die Wahrscheinlichkeit sei, zugelassen 
zu werden, fragte ich weiter. Doch auch das blieb ungewiss.

Die Freude über die Zulassung an der HU schob meinen 
Ärger zunächst beiseite. Ich suchte eine Fachstudienberatung 
auf, um zu erfahren, welche Leistungen ich für meinen Ba-
chelor noch erbringen müsste. Das Problem: Das Prüfungsamt 
meiner alten Uni hatte mir meine Scheine noch nicht zuge-
sandt. So konnte ich der Studienberaterin zunächst nur Kopien 
der Leistungsnachweise zeigen. Ohne Originalscheine, hieß es, 
könne man mir jedoch keine klare Auskunft geben. 

Weitere Zweifel an der 
rosigen Zukunft als Ba-
chelor-Studentin kamen 
mir, als ich merkte, dass 
auch andere Studieren-
de und Lehrende oft keine 
Antworten auf meine Fra-
gen zur Studienorganisa-
tion hatten. Viele mussten 
selbst ständig Rat suchen. 
Wenn ich im Gespräch mit 
anderen Geplagten erzähl-
te, dass ich keine Ahnung 
von Modulen und Modul-
abschlussprüfungen hät-
te, dann nickten stets alle 
Studierenden in Hörweite 
mitfühlend. In jedem Semi-
nar war der erste Satz des 
Professors oder der Pro-
fessorin: »Wer von Ihnen 
ist Bachelor? Und welche 

Leistungen müssen Sie in diesem Seminar erbringen?« Von er-
fahrenen Bachelor-Studierenden kamen dann immer verschie-
dene Vorschläge. Schließlich einigten wir uns meist auf einen 
nicht allzu umfangreichen Vortrag. Eine Anwesenheitsliste, die 
eigentlich in der Studienordnung vorgesehen ist, gab es fast nie. 
Die Lehrenden gaben sogar zu, sie würden »das System nur so 
weit durchschauen«, wie sie es »bisher gebraucht« hätten. 

Später verlor ich den Glauben an den Bachelor vollends. 
Der Auslöser:  Eine Dozentin, die gleichzeitig Studienberaterin 
ist, sagte unsicher zu uns: »Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch 
liege, aber ich glaube, dass Sie die Modulabschlussprüfung 
nach diesem Seminar ablegen können, auch wenn Sie die zwei-
te Veranstaltung in diesem Modul erst später belegen«. Dann 
schob sie hinterher: »Was meinen Sie?« Die meisten Studieren-
den stimmten ihr zu. Barbara Gollmer, Referentin für Lehre und 
Studium der Philosophischen Fakultät II der HU, war aber ande-
rer Meinung. Dass so eine Prüfung vor Abschluss des gesamten 
Moduls abgelegt wird, könne »nicht im Sinne des Erfi nders« sein. 
Also waren wir völlig verwirrt. 

Immerhin: Uwe Jens Nagel, Vize-Präsident für Studi-
um und Internationales an der HU,  hat inzwischen die »Ar-
beitsgruppe Studierbarkeit« einberufen. Diese Gruppe soll Lö-
sungen für die Probleme im neuen Studiensystem fi nden. Sie 
wird ihre Arbeit zu Anfang des Wintersemesters aufnehmen. 
Dass Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der HU auf Fragen zur 
Studienorganisation unterschiedlich antworten, haben die 
Studierenden dem Vize-Präsidenten schon berichtet. Und Na-
gel kündigte an: Wenn man feststelle, »dass das kein Einzel-
fall war«, müsse die Uni »dafür natürlich eine Lösung fi nden«. 
Das klingt schon einmal gut. Der einzige Nachteil: Dann würde 
ein Thema wegfallen, das Neuankömmlingen hilft, mit anderen 
Studierenden ins Gespräch zu kommen.

Miriam Arndts <

Die Module spielen verrückt 

Raus aus dem Magister, rein in den Bachelor – Eine Redakteurin 
der UnAufgefordert hat gewechselt und war schnell frustriert

Illustration: Sophia Chin
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Mehr als ein Viertel der deutschen Studierenden verlässt die Uni 
vorzeitig – so viele, wie in kaum einem anderen Land. Warum ist das so? 

Ende ohne Abschluss
> Studieren in Deutschland macht überhaupt keinen Spaß, 
könnte man meinen. Nach dem jüngsten Bildungsbericht der 
Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent-
wicklung (OECD), der im September erschienen ist, schlossen 
hier im Jahr 2005 nicht einmal 20 Prozent eines Jahrgangs ein 
Hochschulstudium ab. Gleichzeitig landet die Bundesrepublik 
mit einer Studienabbrecherquote von 35 Prozent nach Tsche-
chien auf dem zweiten Platz. Mehr als jeder vierte Studierende 
in Deutschland exmatrikuliert sich ohne Abschluss. Damit hat 
sich die Abbrecherquote deutlich erhöht: Noch 2002 hatte eine 
Studie im Auftrag des Bundesbildungsministeriums ergeben, 
dass 27 Prozent der Studierenden die Universität vorzeitig ver-
lassen. Die jetzt ermittelte hohe Quote, das rechnete jüngst der 
Stifterverband für die deutsche Wissenschaft vor, koste den 
Staat jedes Jahr über zwei Milliarden Euro. Nimmt man die 
verlorene Zeit und das entgangene Einkommen durch solche 
Abbrüche hinzu, so entstehe ein volkswirtschaftlicher Schaden 
von fast acht Milliarden Euro.

Woran liegt es, dass gerade in Deutschland so viele ihr Stu-
dium hinwerfen? Die schlichte, aber ehrliche Antwort ist: Man 
weiß es nicht. Von kleinen inoffi ziellen Befragungen abgese-
hen, werden keine Statistiken erhoben, die die Gründe für einen 
Studienabbruch erfassen. »Es gibt keine soliden Zahlen«, sagt 
Birte Männel, die an der Humboldt-Universität (HU) Studieren-
de berät. Mehr noch: Wer im OECD-Bericht als Abbrecher auf-
taucht, könne auch nur die Uni oder das Fach gewechselt haben. 
Die Zahlen des Bildungsberichts, die derzeit durch die Medien 
geistern, seien also mit Vorsicht zu genießen – auch weil sich 
die Bildungssysteme einzelner Länder teils stark unterscheiden: 
Unser duales System fängt viele Berufe auf, die anderswo von 
Studierten ausgeübt werden. Beispielsweise hat eine Biologisch-
Technische Assistentin in England einen Bachelor-Abschluss. 
Hierzulande müsste sie keine Hochschule besuchen.

Zugegeben: Auch derart relativiert ist die Zahl der Studien-
abbrüche sehr hoch. Die Motive derer, die eine Studienberatung 
aufsuchen, weil sie mit der Uniausbildung hadern, seien breit 
gefächert, heißt es von Beraterinnen und Beratern. Die gestraff-
ten Studienpläne bedeuteten in der Praxis oft eine Belastung 
von 30 Semesterwochenstunden oder mehr, besonders in den 
Naturwissenschaften. Hinzu komme die empfohlene Vor- und 
Nachbereitungszeit. So ergebe sich eine Stundenzahl, die nur 

einem »Vollzeitstudium« entspreche, weil die Wochenstunden in 
der Vorlesungszeit auf das gesamte Semester – also auch auf 
die »Ferien« – mit umgelegt würden. Auch der gestiegene Prü-
fungsdruck mache da vielen zu schaffen, da nun in jedem Se-
mester nicht nur Klausuren geschrieben, sondern auch umfang-
reiche Hausarbeiten abgegeben werden müssen.

Eine andere Gruppe potentieller Abbrecher seien, sagt Birte 
Männel, Langzeitstudierende mit sehr vielen Hochschulsemes-
tern. Diese gerieten mit den auslaufenden Magisterstudiengän-
gen in eine Zwickmühle. »Sie müssen das Studieren erst wieder 
lernen«, sagt Männel. Sie versuche, Betroffene zum rechtzeitigen 
Abschluss zu motivieren – oder zum Wechsel in einen Bache-
lor-Studiengang. Bei vielen »Wackelkandidaten« lasse sich das 
Studium noch retten. Letztlich bleibe der Hochschulabschluss 
im Lebenslauf eine wertvolle Errungenschaft. Studienabbrecher 

hingegen müssten sich oft für ihren »Ma-
kel« rechtfertigen. Einen pauschalen Rat, 
um Zweifel und Motivationslöcher zu be-
kämpfen, gebe es freilich nicht, so Män-
gel. Für viele bringe jedoch schon ein we-
nig frischer Wind im Studium einen Moti-
vationsschub. Manchmal könne das auch 
einfach ein neuer Themenschwerpunkt 
sein. Oder die Frage: Ist das Studentenle-
ben wirklich so schlimm?

Benjamin Greiner <

Nie wieder Uni?
Der Uni noch eine Chance geben? Oder doch lieber einen anderen Weg ein-
schlagen? Die Hochschulteams der Arbeitsagenturen veranstalten regelmä-
ßig Infostunden zu solchen Fragen. Die nächste Beratung für Studierende 
der Geistes- und Sozialwissenschaften ab dem vierten Semester fi ndet am 
13. November von 14 bis 16 Uhr statt: Außenstelle des Hochschulteams an 
der Freien Universität, Thielallee 38, Raum 215. Weitere Beratungsangebote 
fi nden sich unter: www.studienabbrecher.com. 

Illustration: Jana Lettau
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> In die Politik hat Europa schon lange Einzug gehalten. Die 
Abgeordneten der Europäischen Union setzen sich mit interna-
tionalen Themen auseinander. Ein einheitliches europäisches 
Rechtssystem existiert hingegen noch nicht. Doch der Nach-
wuchs soll das ändern – und vernetzt sich schon jetzt über die 
eigenen Ländergrenzen hinweg.

Je zehn Studierende der Humboldt-Universität (HU), des 
King‘s College London und der Université Paris 2 (Panthéon-
Assas) sind ab diesem Wintersemester für den neuen Elite-
studiengang der Humboldt European Law School eingeschrie-
ben. Um »Europa-Jurist« zu werden, müssen die Studierenden 
nicht nur die deutsche Juristerei lernen, sondern auch verglei-
chendes europäisches Recht sowie Französisch und Englisch 
auf Verhandlungsniveau. Das siebenjährige Studium funktio-
niert nach dem Rotationsprinzip: Die grundsätzlichen Inhalte 
des Jurastudiums lernen die Studierenden drei Jahre lang an 
ihrer Heimatuniversität. Durch je ein weiteres Jahr in London 

und Paris spezialisieren sich die Studierenden dann auf euro-
päisches Recht. Danach folgen die in Deutschland üblichen 
zwei Jahre Referendariat. Die Absolventinnen und Absolventen 
dürfen sich im Anschluss »Europäischer Jurist« nennen und in 
Deutschland, Großbritannien und Frankreich praktizieren. 

Soweit die Theorie. Die Praxis gibt es noch gar nicht, denn 
der Studiengang wird erstmals angeboten: »Ein bisschen fühlt 
man sich als Teil eines Experiments«, sagt Tobias Roß, einer 
der Studierenden, die in der Pilotphase dabei sind. Dass ei-
ne europäische Ausrichtung über das klassische Jurastudium 
hinaus notwendig sei, bezweifele »aber heute glücklicherwei-
se kaum jemand«, so Roß. Auch wenn sich die Studierenden 
also ein wenig wie Versuchskaninchen fühlen, steht zumindest 
fest: Für die Ausgewählten sind die typischen Probleme des 
studentischen Alltags vorerst gelöst, zum Beispiel Praxisferne 
oder der Massenbetrieb an der Uni. 

Die Auswahlkriterien für das Fach sind streng. Neben einer 
sehr guten Abiturnote brauchen die Bewerberinnen und Bewer-
ber gute Ergebnisse in den ersten juristischen Klausuren. Durch 
Einzelgespräche lernen die Juroren alle interessierten Studie-
renden genauer kennen. 

Für die Studierenden sei das Programm »eine deutliche Zu-
satzbelastung«, sagt Zivilrechtsprofessor Stefan Grundmann, 
der die European Law School mit organisiert hat. »Wo andere 
100 Prozent geben, müssen unsere Studenten 120 Prozent leis-
ten«, so Grundmann. Eigentlich sei das Angebot ein Postgradu-
iertenstudium. Den »leistungsfähigsten Jura-Studenten« wolle 
man aber »schon vorher die Möglichkeit geben, daran teilzu-
nehmen«.

Der Stress lohne sich, denn die berufl ichen Chancen der 
Absolventinnen und Absolventen seien vielfältig. Beispielsweise 
zeigen internationale Großkanzleien und die Rechtsabteilungen 
großer, weltweit agierender Firmen Interesse. Zudem beteiligen 
sich potentielle Arbeitgeber an der Förderung. Die Ausbildung 
zum »europäischen Juristen« sei zwar ein normaler Studiengang, 
der aus Universitätsmitteln fi nanziert werde, sagt Grundmann. 
Die Firmen fi nanzieren allerdings »die Sahnehäubchen, für die 
sonst kein Geld zur Verfügung« stehe. Von den Unternehmen 
werden vor allem die Sommerakademien bezahlt, bei denen sich 
die Studierenden in einem lockeren Rahmen über juristische 
Themen austauschen können. Außerdem bieten die beteiligten 
Firmen »praxisrelevante Lehrveranstaltungen« an. 

Stolz auf den neuen Elitestudiengang zeigt sich die ei-
gens eingerichtete gleichnamige Stiftung, die die angehenden 
»Europa-Juristen« zusätzlich fi nanziell unterstützt. Obwohl die 
Stiftung gemeinnützig ist, sei aber abgesichert, »dass Gelder 
nicht allgemein im Universitätshaushalt aufgehen«, versichert 
die Organisation. Überhaupt gibt man sich selbstbewusst: Im 
Vergleich zum klassischen Jurastudium zeige sich das eigene 
Studienangebot »immer überlegen«, heißt es auf der Internet-
seite der Stiftung. 

Constanze Voigt <

 Von Berlin über Paris nach London: Ein neuer Studiengang an der Humboldt-
Universität bildet den Jura-Nachwuchs für internationale Aufgaben aus.

Recht europäisch

Montage: Maro Ballach
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Vol-X-begehren

> Die Landesastenkonferenz Berlin und das studentische 
»Bündnis für Solidarität und freie Bildung« wollen mit diesem 
Begehren versuchen, auf einer einfachen demokratischen Ebe-
ne politisch aktiv zu werden. Das Begehren wird in drei Stufen 
durchgeführt. Dabei ist die erste – also jene, welche gerade 
begonnen wurde – der Antrag auf ein sogenanntes Volksbe-
gehren. Zur Bewilligung dieses Antrags sind insgesamt 20.000 
Unterschriften von wahlberechtigten Berlinerinnen und Berli-
nern nötig. In der zweiten Stufe müssen 125.000 Personen un-
terschreiben. Schließlich kommt es zur Abstimmung über die 
vorgeschlagene Gesetzesänderung – an dieser müssen sich 
dann 25 Prozent der Wahlberechtigten beteiligen. 

Bei dem angestrebten Vol-X-Begehren geht es inhaltlich 
um drei Punkte: 

1) Für die Verbesserung der Studienbedingungen soll 
die Mitbestimmung in den Gremien der Hochschulen zur so-
genannten »Viertelparität« hin verändert werden. Damit wird 
erreicht, dass diejenigen, welche die Lehre (er)tragen bzw. 
durchführen, also die Studierenden sowie die wissenschaft-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, einen größeren Ge-
staltungsspielraum bekommen, der die Möglichkeit enthält, 
aktiv zu handeln und Veränderungen durchzusetzen. 

2) Den Berliner Absolventinnen und Absolventen, gera-
de auch denen, die ein Lehramt anstreben, wird mit der an-
gestrebten Veränderung in Bezug auf den Zugang zu einem 
Masterstudienplatz eine größere Sicherheit und Möglichkeit 
gegeben, ihr Studium nach den eigenen Vorstellungen gestal-
ten zu können. 

3) Da zumindest im Exzellenzantrag der Humboldt-Uni-
versität (HU) die Einführung von Studiengebühren bejubelt 
wird und in der Berliner Landespolitik immer wieder versteckt 
und anhand von Studienkontenmodellen und Bildungsgut-
scheinen, die angeblich »sozialverträgliche« Einführung von 
Studienentgelten debattiert bzw. gefordert wird, soll die bis-

her im Berliner Hochschulgesetz enthaltene Rege-
lung der Unentgeltlichkeit des Studiums gestärkt und 
präzisiert werden. Dies führt dazu, dass die bestehen-
de Selektivität im Zugang zu den Berliner Hochschu-
len nicht noch durch eine weitere Hürde verschärft 
wird. Zudem nimmt dieser Punkt die Koalitionsverein-
barung der Regierenden in Berlin ernst und soll sie 
somit, als »öffentliches Symbol der Berlinerinnen und 
Berliner«, darin bestärken, im Rahmen des Länderfi -
nanzausgleichs eine Reformierung zu fordern.

Die Unterschriftsbögen für die Teilnahme an der 
ersten Stufe sind direkt an den Berliner Hochschulen 
(im AStA/Ref-Rat) zu fi nden, oder stehen im Internet 
zum Herunterladen bereit. Die entsprechenden Links 
und die genauen Angaben zu den Rückgabemöglich-
keiten unterschriebener Bögen befi nden sich ebenso 
auf den jeweiligen Internetseiten der Hochschulen. 

Das Vol-X-Begehren in Kürze. Das Begehren be-
inhaltet drei Punkte: 

1) Demokratischere Mitbe-
stimmung, offenerer Zugang zum 
Master, als Wahlmöglichkeit für ei-
nen Abschluss, sowie den Erhalt 
und die Stärkung des Rechts auf 
ein entgeldfreies Studium. In der 
ersten von insgesamt drei Stufen 
werden für einen Erfolg bis zum 
10. Oktober 20.000 Unterschriften 
benötigt. Die Bögen dafür sind in 
den Berliner Asten oder im Inter-
net zu fi nden. Fragt am besten im 
RefRat nach! (www.refrat.hu-ber-
lin.de/hopo)

Beim Ausfüllen ist zu beach-
ten, dass 

1) alle Vornamen eingetragen 
werden. 

2) die vollständige Anschrift 
mit Postleitzahl angegeben wird. 

3) die Unterschrift mit Vor- 
und Zuname erfolgen muss, wo-
bei hier pro Name drei Buchstaben 
lesbar sein müssen.

4) Bögen, die autonom aus-
gedruckt wurden, müssen alle vier 
Seiten umfassen und zusammen-
geheftet sein.

Und auch über Hilfe beim 
Sammeln und Sortieren freuen wir 
uns. 

Das Bündnis für Solidarität und 
freie Bildung <

Foto: Archiv
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Exzellenz?
> Geschrieben wurde dieser Artikel in einer Zeit, als das Ab-
schneiden der Humboldt-Universität (HU) in der zweiten Run-
de des Exzellenz-Wettbewerbs noch unklar war. Klar war aber 
auch an dieser Stelle des Zeitstrahls schon, dass – egal, ob die 
HU nun exzellent ist, wird oder sich trotzdem dafür hält – die Zu-
kunft unserer Universität auch weiterhin von Begriffen wie »Pro-
fi lbildung«, »Exzellenz« und »Wettbewerb« geprägt sein wird. 

Kritik am Exzellenz-Wettbewerb allgemein und am kon-
kreten Antrag der HU haben ich und andere im letzten Semester 
bereits mehrfach artikuliert.

Zur Erinnerung:
1) Der Begriff »Exzellenz« ist absolut unklar. Die Begrün-

dung für »Exzellente Forschung« folgt einer Tautologie, nach der 
herausragende Leistung (excellens, lat. herausragend) mit Pre-
stige, Rankingplätzen, internationaler Sichtbarkeit und Drittmit-
telstärke in eins gesetzt wird.(siehe Exzellenz-Vereinbarungen 
von Bund und Ländern). 

2) Es gibt offenkundige Vergleichsprobleme zwischen den 
verschiedenen Wissenschaften und gerade das Kriterium Dritt-
mittelstärke führt zu einer automatischen Benachteiligung geis-
teswissenschaftlicher Fächer, die dementsprechend in den Er-
gebnissen der ersten Runde des Exzellenzwettbewerbs kaum 
vorkamen. Besonders beliebt sind hingegen Nano- und Bio-
technologien, die auch vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung mehr mit wirtschaftlichen als sozialen Argumenten 
beworben werden. 

3) Verwertbarkeit ist ein offenkundiges Kriterium für Erfolg 
oder Misserfolg im Wettbewerb. Zwar taucht dieses Wort nicht 
in den Exzellenz-Vereinbarungen auf, doch hat sich bisher kein 
Forschungsprojekt ohne direkte ökonomische oder politische 
Nutzungsmöglichkeit qualifi ziert.

4) Aber kommen wir zu den konkreten Plänen der HU: 
Im Akademischen Senat (AS) hat Universitätspräsident Chris-
toph Markschies offen zugegeben, dass die Streichung von 30 
bis 40 Professuren zur Finanzierung der Exzellenz-Maßnah-
men über den Förderzeitraum von fünf Jahren hinaus notwen-
dig ist. Im Exzellenzantrag wird die Abwicklung von Fächern
sogar noch positiv – als verstärkte Profi lbildung und interner 
Wettbewerb – dargestellt. Finanziell wird die Umverteilung von 
10 Prozent des jetzigen Haushaltes in die Exzellenzbereiche 
notwendig werden und unter den Kürzungen werden wahr-
scheinlich wieder diejenigen leiden, die ohnehin unterfi nan-
ziert sind. 

4) Darüber hinaus haben wir immer wieder auf die unde-
mokratische Umsetzung hingewiesen, deren Stationen ich hier 
jetzt nicht noch einmal aufzählen will, und die häufi g unkon-
kreten Formulierungen, insbesondere im Bereich der Frauen-
förderung kritisiert. 

5) Wer sich über einzelne Punkte mehr informieren will, 
dem/der sei ein Besuch beim nächsten AS und die Kontakt-
aufnahme zu den studentischen Gremienvertreterinnen und -
vertretern empfohlen.

Foto: Archiv



23UNAUFgefordert Oktober 2007

Ab dem 19. Oktober 2007 wird klar sein, wie viel Geld es für 
welche Projekte gibt und ob nun die HU oder die Freie Universi-
tät exzellenter ist. Es wird viel von Elite und Leuchttürmen gere-
det werden und die Selbstbeweihräucherung (oder das Gejam-
mer) wird groß sein.  

Was die Humboldt-Universität fi nanziell durch die Exzellenz-
Initiative erwarten kann, ist allerdings nur ein Bruchteil dessen, 
was ihr in den letzten Jahren an Haushalt gestrichen wurde; und 
auch dieses Geld gibt es nur für fünf Jahre und führt so am Ende 
doch wieder zu einer Be- statt Entlastung des Haushaltes.

Das lebenswissenschaftliche Profi l der Humboldt-Universi-
tät wird in jedem Fall umgesetzt. Zumindest hat HU-Präsident 
Christoph Markschies dies angekündigt und mit dem kostspie-
ligen Umbau des Hochschulquartiers Nord zum lebenswissen-
schaftlichen Campus begonnen – sogar noch bevor der Akade-
mische Senat am 17. Juli darüber entschieden hatte!

Im Zweifel wird dies auch auf Kosten anderer Fächer ge-
schehen, auf die die HU, zumindest laut ihrem Präsidenten, ver-
zichten könne. 

Damit steht der allgegenwärtige Überlebenskampf der 
Fachbereiche auf einer neuen Stufe, denn nun ist nicht mehr der 
vom Berliner Senat ausgeübte Sparzwang, sondern die universi-
tätsinterne Umverteilung der Finanzmittel – nach unbekannten 
Exzellenz-Kriterien – das über allen Lehrstühlen schwebende 
Damokles-Schwert. 

Im aktuellen Diskurs werden Worte wie »Profi lbildung« und 
»Universitas Litterarum« verwendet, als stünden sie nicht im 
Widerspruch – als wäre es möglich, beides zugleich zu haben! 
Dabei ist offensichtlich, dass eine profi lstarke Cluster-Universi-
tät unvereinbar mit der Humboldtschen Idee von gleichberech-
tigter Lehre und Forschung und einem breiten Fächerspektrum 
ist.

Die Bilder ehrwürdiger Tradition werden schon nur noch 
der Etikette wegen hochgehalten; Humboldts Gedankengut 

wurde ins 21. Jahrhundert übersetzt und dabei ist nicht viel üb-
rig geblieben. Die Einheit von Forschung und Lehre soll nun 
vereinbar sein mit der Unterteilung des Hochschulpersonals in 
»Researcher« und »Lecturer«. Und gesellschaftliche Verantwor-
tung wird mit ein paar öffentlichen Vorlesungen abgedeckt.

Plötzlich wird Demokratie gegen Effi zienz abgewogen, als 
gäbe es dabei etwas abzuwägen und als wüssten wir nicht, 
dass die effi zienteste Entscheidungsstruktur die Diktatur ist.

Das kleine glänzende 
Wörtchen »Exzellenz« wird 
zu einem Drehpunkt von 
Argumentationen und dient 
zur Rechtfertigung von Kür-
zungen, Demokratieabbau, 
Wettbewerbslogik und Ver-
wertungszwang. 

Für eine genauere 
Quellenstudie und kritische 
Meinungsbildung zu die-
sen und anderen hoch-
schulrelevanten Themen 
gibt es ein selbstorganisier-
tes Seminar: Am 29. Okto-
ber um 18 Uhr sind alle In-
teressierten in die Offene 
Uni eingeladen. Dort wer-
den Arbeitsweise, Themen 
und Ziele besprochen. 

Autorin des Gastbeitrages ist 
Lena Müller, hochschulpoli-

tische Referentin an der HU. 
Kontakt: 

hopo@refrat.hu-berlin.de
Blockade des HU-Hauptgebäudes im 
Streik 2003/2004

Studieren
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 Überleben im Uni-Dschungel: Neun Studierende 
geben Tipps für den Start ins Campus-Leben.

Erste Hilfe
Sören Müller-Kaempffer (25) 
7. Semester, Deutsch und 
Arbeitslehre auf Lehramt

Ich würde jedem Studenten im ersten 
Semester empfehlen, zuerst in die Stu-
dienberatung zu gehen. Das hat mir zu 
Beginn meines Studiums sehr geholfen. 
Wie stellt man sich seinen Stundenplan 
zusammen, wie teilt man sich sein Stu-
dium ein? Oft weicht die eigene Studi-
enlaufbahn von den Idealvorgaben ab. 
Dann hat man Angst, nicht alles koordi-
niert zu bekommen. Dabei ist ein Studi-
um meist gar nicht so unfl exibel, wie es 
zunächst scheint.

Ganz wichtig ist auch: Bei Prüfungs-
terminen und allen organisatorischen 
Vorbereitungen sollte sich niemand zu 
sehr auf die Hilfe von Dozenten oder 
Kommilitonen verlassen. Jeder sollte 
sich selbst rechtzeitig über das Internet 
oder direkt beim Prüfungsbüro informie-
ren, wann die Fristen für die Anmeldung 
sind. Ich habe das zu Beginn nicht be-
rücksichtigt und bekam dann die Rech-
nung: Dadurch habe ich schon dreimal 
eine Prüfungsanmeldung verpasst und 
musste nachschreiben… Dozenten wis-
sen oft gar nicht, wann welche Fristen 
beginnen und enden. Kümmert euch 
also unbedingt selbst darum. Außer-
dem sind die Prüfungsbüros gegenüber 
Nachzüglern, die den Termin verpasst 
haben, längst nicht mehr so kulant,  wie 
sie es früher – zu Zeiten der nicht mo-
dularisierten Studiengänge – vielleicht 
noch waren.

Maria Graaf (21) 
5. Semester, Englisch und 
Deutsch mit Lehramtsoption

Was sollte man Studierenden im ers-
ten Semester mit auf den Weg geben? 
Zuerst ein paar wichtige Kleinigkeiten 
– zum Beispiel: Auch Mensa-Mitarbei-
ter haben mal ein aufmunterndes Lä-
cheln verdient. Oder: Der Kaffee im Ca-
fé Weltgeist am Hegelplatz ist eindeutig 
der beste. 

Meinen eigentlichen Tipp werde ich 
aber noch genereller halten, damit ihn 
wirklich alle von euch befolgen können. 
Ich würde euch empfehlen, alles Kom-
mende mit einer ausreichenden Men-
ge Humor aufzunehmen. Das klingt zu-
erst einmal sehr einfach, aber im Laufe 
des Uni-Alltags vergeht selbst hartnä-
ckigen Optimisten mitunter das Lä-
cheln. Außerdem glauben die meisten, 
mit der Uni würde nun wirklich der Ernst 
des Lebens beginnen. Viele Studieren-
de im Bachelor stürzen sich deshalb mit 
angestrengten und bitteren Gemütern 
auf ihre Module. Leider wird dabei ger-
ne vergessen, dass es in der Uni nicht 
um Leben und Tod geht und dass Leis-
tungsnachweise oder der schlimmste 
Referat-Marathon (ihr werdet noch früh 
genug erfahren, was das bedeutet) die 
Laune nicht verderben sollten. 

Daher meine Forderung: Nehmt 
eine Prise Ironie und eine große Por-
tion Humor mit in die Seminarräume. 
Das ist das A und auch das O des Uni-
Alltags.

Maria Dörpholz (23) 
5. Semester, Europäische Ethnologie 
und Afrika-Asien-Wissenschaften

Oftmals heißt es im Studium nur »Augen 
zu und durch!« Doch gerade im ersten 
Semester sollte man sich nicht von Do-
zenten unter Druck setzen lassen, die al-
les schlecht reden und anfangen wollen, 
unter den Studenten zu selektieren. Zu 
Studienbeginn ist es sinnvoll, alles et-
was langsamer angehen zu lassen und 
sich erst einmal zu orientieren. Wer sich 
zu viel zumutet und sich den Stunden-
plan zu voll packt, der muss schnell auf 
einen Großteil seiner Freizeit verzichten. 
Dabei schadet ein bisschen Spaß neben 
dem Studium ganz sicher nicht. Es ist 
außerdem wirklich sinnvoll, in den ers-
ten Semestern zu entscheiden, ob man 
überhaupt das Richtige studiert. Früh-
zeitig das Fach zu wechseln, ist letzt-
lich besser, als sich durch ein Studium 
zu quälen, das einem vielleicht gar kei-
nen Spaß macht und die eigenen Erwar-
tungen nicht erfüllt. 

Und noch ein ganz praktischer Hin-
weis: Es gibt nicht nur eine Mensa! Au-
ßer der Mensa im Hauptgebäude der 
Humboldt-Universität gibt es nämlich 
noch die Mensa Nord in der Reinhardt-
straße – mein absoluter Favorit! Außer-
dem sollte man auch die eine oder ande-
re Cafeteria mal ausprobiert haben! Da-
für braucht man aber eine Mensa-Karte. 
Die bekommt man gegen eine Gebühr 
an jeder Mensa-Kasse und kann dann 
zum Studentenpreis futtern. 
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Bastian Gahler (29) 
14. Semester, Nordamerika-
studien, Politik und Philosophie 

Alle Erstis sollten wissen, was für ein Pri-
vileg es ist, ein Studienanfänger zu sein. 
Ein berühmter Zen-Meister schrieb: »Im 
Geist des Anfängers gibt es viele Mög-
lichkeiten, im Geist des Experten nur 
wenige.« Werdet also niemals Exper-
ten im Studieren! Da ihr noch nicht so 
genau  wisst, wie das Studentenleben 
ist, müsst ihr es erst einmal jeden Tag 
neu defi nieren. Beobachtet erst, ohne 
gleich zu schlussfolgern: Ist es richtig, 
die Dozentin monologisieren zu lassen, 
obwohl wirklich niemand zuhört? Ist der 
Professor wirklich so unsympathisch 
oder ist das nur ein Trick, um sein Se-
minar vor zu großem Andrang zu schüt-
zen? Muss ich alle Möbel bei Ikea kau-
fen? Bilde ich Arbeitsgruppen mit den 
Kommilitonen, deren Geist mich inte-
ressiert oder reicht schon das Interesse 
an ihrem Körper? Darf ich ein Referat 
als Einladung zur Inszenierung meiner 
selbst betrachten? 

Macht aus eurem Studium kei-
ne verlängerte Schulsession! Um noch 
einmal den Zen-Meister zu zitieren: 
»Wenn dein Geist leer ist, ist er immer 
bereit für alles.« Seid bewusste Studi-
enanfänger. Unwissenheit kann eine 
göttliche Gnade sein. Der Studienall-
tag, den ihr euch als Anfänger vor lau-
ter Chaos von ganzem Herzen ersehnt, 
wird euch schneller einholen, als ihr zu 
träumen wagt.

Alexandra Luchyk (24)
5. Semester, Europäische 
Ethnologie und Skandinavistik

Als ich vor ein paar Jahren aus der Ukrai-
ne nach Berlin kam, hatte ich vor allem 
Probleme mit der deutschen Sprache. 
Aus Angst, etwas Falsches zu sagen, 
habe ich im Seminar lieber gar nicht 
gesprochen. Mit Kurzvorträgen war 
es dasselbe. Jedes Mal, wenn ich ein 
Referat halten musste, hatte ich rie-
sige Angst, Fehler in der Aussprache 
zu machen. Aber ich kann alle beru-
higen. Das gibt sich mit der Zeit. Ich 
möchte jedem, vor allem den auslän-
dischen Studierenden, nur empfeh-
len: Traut euch so früh wie möglich, in 
einer Lehrveranstaltung vor anderen 
zu sprechen. Nur dann werdet ihr si-
cherer in Aussprache und Grammatik. 
Ich habe den Mut dafür erst im vierten 
Semester gefunden. So lange solltet 
ihr nicht warten.

Ich fi nde, dass man seinem Studi-
um zwar Priorität einräumen, sich aber 
trotzdem nicht nur darauf konzentrie-
ren sollte. Probiert so viel wie möglich 
aus. Ob Theater oder Sport, es gibt in 
Berlin schließlich so viel zu entdecken. 
Meine Leidenschaft ist zum Beispiel 
das Tanzen. Ihr solltet herausfi nden, 
wo eure Stärken liegen und diese ganz 
gezielt in das Studium einfl ießen las-
sen. Erfahrungen außerhalb der Uni, 
egal ob in der Freizeit oder bei einem 
Praktikum, helfen dabei, die eigenen 
Berufswünsche zu überprüfen.

Isabel Fuhrmann (28) 
5. Semester, Germanistische 
Linguistik und Spanisch

Mein Motto lautet: Eigeninitiative! Vieles 
gelingt besser und schneller, wenn man 
es selbst in die Hand nimmt. Vor allem 
am Anfang ist es wichtig, dass man sich 
traut, mit den Dozentinnen oder Do-
zenten zu sprechen. Manchmal kollidie-
ren zum Beispiel die Lehrveranstaltungen 
im Erst- und Zweitfach und passen nicht 
zusammen in den Stundenplan. Das war 
bei mir schon der Fall. Meist gibt es dann 
die Möglichkeit, das mit den Lehrenden 
anders zu regeln. Bittet einfach um einen 
Sprechstundentermin. Vorschläge zum 
Studienverlauf fi ndet ihr auf den Internet-
seiten eurer Institute.

Generell sollte man einfach nicht zu 
verbissen starten und den Spaß nicht 
verlieren. Lernen mit Gleichgesinnten 
fällt zum Beispiel leichter als alleine, da 
man sich gegenseitig anspornen kann. 
Andere Studierende lernt man aber 
nicht nur in Seminaren oder Lerngrup-
pen kennen: Beim Unisport gibt es in der 
Vorlesungszeit sowie in den Ferien un-
zählige Kurse. Übrigens kann man auch 
die Unisport-Angebote der anderen 
Berliner Universitäten sowie der Fach-
hochschulen zum Studententarif nutzen. 
Ebenso bieten die Hochschulen in Ber-
lin an ihren Career Centern etliche Kur-
se an. Dort erhält man Praxiskenntnisse 
und kann sich über das eigene Fach 
hinaus weiterbilden. Also nutzt das An-
gebot!
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Kathrin Müller (23),
9. Semester, Klassische Archäolo-
gie und Alte Geschichte

Es ist ratsam, nicht nur die Bibliotheken 
der Humboldt-Universität zu nutzen, 
sondern sich auch in der Staatsbiblio-
thek anzumelden. Das kostet zwar et-
was Geld – im Moment 25 Euro pro Jahr 

– lohnt sich aber, weil die »Stabi« sehr 
gut ausgestattet ist. Dort fi ndet man oft 
Bücher, die es in den HU-Bibliotheken 
nicht gibt oder die hier gerade entlie-
hen sind. 

Allerdings sollte man die Bücher 
am besten mit nach Hause nehmen 
oder die wichtigsten Seiten gleich im 
Copyshop der Stabi kopieren. Im Le-
sesaal ist es nämlich oft sehr laut und 
man kann sich kaum auf die Texte kon-
zentrieren. 

Außerdem solltet ihr versuchen, 
eine der begehrten Stellen als studen-
tische Hilfskraft an der Uni zu bekom-
men. Ich habe selbst auch als Hilfskraft 
gearbeitet. Man wird sehr gut bezahlt, 
besonders im Vergleich mit sonstigen 
Studentenjobs. Mit etwas Glück be-
kommt man sogar eine Hilfskraftstelle, 
bei der man auch fachlich etwas lernt. 
So eine Station klingt zudem sehr gut 
im Lebenslauf und bringt viele Kon-
takte zu anderen Mitarbeitern am Ins-
titut. Besonders empfehlenswert ist 
dieser Job, wenn man, später selbst 
eine wissenschaftliche Laufbahn ein-
zuschlagen. Ich könnte mir inzwischen 
jedenfalls vorstellen, nach meinem Ab-
schluss an der Uni zu bleiben.

Marlies Krüger (22)
5.Semester, Englisch und Geschich-
te mit Lehramtsoption

Angesichts von 30 Semesterwochen-
stunden, die in den Verlaufplänen ge-
fordert werden, muss sich jeder Studi-
enanfänger die Frage stellen: Studiere 
ich schnell oder studiere ich gut? Ich 
persönlich habe mich entschieden, lie-
ber richtig zu studieren, denn wenn 
man sich nur an den verschulten Plan 
hält und wie verrückt lernt, nimmt man 
keinen vernünftigen Gedanken mit. Mir 
war es wichtig, auch etwas aus diesem 
Studium mitzunehmen und nicht nur 
schnell »abgebachelort« zu werden. 

Außerdem sollte das Studenten-
leben auch Spass machen. Als ich vor 
zwei ≠Jahren angefangen habe zu stu-
dieren, war das zuerst aber alles andere 
als lustig. Ich kam frisch von der Schule 
und war zunächst völlig orientierungs-
los. Weder Dozenten noch die Studien-
beratung lieferten Antworten auf meine 
vielen Fragen. 

Erst von der Fachschaft bekam ich 
gute Tipps und gewann die Erkenntnis, 
dass sich der Durchblick auch mit zwei-
stelliger Semesterzahl nicht zwangsläu-
fi g einstellt. Ein guter Anlaufpunkt ist 
auch die studentische Sozialberatung. 
Sie hat mir sehr bei meinen Bafög-Fra-
gen geholfen. Der beste Weg aus dem 
Ersti-Chaos ist also: sich nicht scheuen, 
Fragen zu stellen, auch wenn sie einem 
manchmal blöd vorkommen.

Protokolle: Antje Binder, Gina Apitz, 
Jennifer Quandt, Tina Rohowski <

Marcus Hübner (23)
5.Semester, Volkswirtschaftslehre 

Seit zwei Jahren studiere ich VWL. Ich 
habe ziemlich schnell festgestellt, dass 
Übungen und Tutorien für das Beste-
hen der Klausur meist deutlich wichtiger 
sind als die Vorlesungen. Trotzdem ver-
suche ich, zu allen Veranstaltungen zu 
gehen und kann nur allen dazu raten. 
Denn wenn man einmal nicht hingeht, 
hat man schnell keine Hemmungen 
mehr und spart sich auch im weiteren 
Verlauf des Semesters noch ein paar 
andere Vorlesungen. Deshalb am bes-
ten gleich der Versuchung widerstehen 
und nicht schwänzen. 

Außerdem braucht man sich wirk-
lich nicht jedes Buch kaufen, dass der 
Professor oder die Professorin emp-
fi ehlt. Üben ist das Wichtigste. Viele Bü-
cher sind von den Profs selbst geschrie-
ben und werden deshalb so angeprie-
sen. Was die Mensa angeht scheint es 
drei Gruppen von Studierenden zu ge-
ben: Die einen sind mit dem Essen zu-
frieden, die anderen fi nden es generell 
ungenießbar und manche essen nur 
bestimmte Sachen. Ich gehöre zu denen, 
die mit der Mensa sehr zufrieden sind, 
zumindest mit der in der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät. 

Der Preis von rund zwei Euro pro 
Mahlzeit ist einfach unschlagbar. Ganz 
allgemein fi nde ich, dass sich Studien-
anfänger nicht so viele Sorgen machen 
sollten. Lasst das Ganze einfach auf 
euch zukommen! 
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e-mail aus... Washington

From: Anna Niederhut
To: redaktion@unauf.de

Subject: Dancing in the street
Sent: 6.10.2007

> Liebe UnAuf,
hier in Washington steht eine Sehenswürdigkeit neben der anderen. Das Washington Monument (das ist der Obelisk), das Ca-
pitol, das Weiße Haus. Aber ganz ehrlich: Ich bin kein Fan davon. Touristenmassen laufen sich gegenseitig durchs Foto; von den 
Straßenverkäufern wird man entweder beschissen oder ausgeraubt oder beides; in den Souvenirläden kostet eine Schneekugel 
mit dem Weißen Haus 30 Dollar. Ohne mich. Ich laufe lieber fernab der Sehenswürdigkeiten durch die Stadt und schaue, was 
ich so entdecken kann. Manchmal lande ich dabei in einer Gegend, in der ich alleine, als weiße Frau, wohl besser nicht sein soll-
te. Dann muss ich schauen, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme, bevor es dunkel wird. Manchmal habe ich aber 
auch Glück: Neulich habe ich zum Beispiel einen Platz entdeckt, auf dem jeden Samstagabend eine Großfamilie unter freiem 
Himmel Jazzmusik zum Besten gibt. Die Menschen bleiben stehen, swingen mit oder fangen an, mitten auf der Straße zu tanzen. 
Dann ist da noch dieser Buchladen, dessen Besitzer sich vor vielen Jahren überlegt hat, dass eine Kombination von Café und 
Buchladen eigentlich eine feine Sache wäre. Lesen und Kaffee trinken – was heute alle machen, wurde hier erfunden. »Kramer-
books and afterwords« ist quasi der Vorreiter von Hugendubel und Co. Und in der »Bagelry« bei mir um die Ecke erzählt mir der 
schon etwas gealterte Besitzer, während ich von meinen Creamcheese-Bagel abbeiße, dass genau dort, wo ich jetzt sitze, schon 
Duke Ellington saß und die angeblich besten Bagels der Stadt genoß. Ob das stimmt? Keine Ahnung. Aber eins steht fest: Wer 
seinen Reiseführer zuhause lässt, einfach auf die Straße geht  und Augen und Ohren aufmacht, kann hier sehr viel mehr entde-
cken als weiße, marmorne Monumentalarchitektur. 

Eure Anna <
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> Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein, an der Humboldt-
Universität. Und eigentlich dürfte ich gar nicht das studie-
ren, wofür ich immatrikuliert bin. Denn ich habe mir meinen 
Studienplatz erschlichen. Die Geschichte beginnt – wie so 
oft – bei der Ratlosigkeit nach dem Abi. Man wälzt Broschü-
ren zum Studienangebot, klickt sich durch Uni-Homepages, 
liest sich durch Zulassungs- und Studienbedingungen. Es 
dauerte nicht sehr lange, bis ich wusste, was ich machen 
wollte. Auch Berlin als Studienort war ganz klar meine erste, 
eigentlich sogar meine einzige Wahl. In eine andere Stadt zu 
ziehen, stand für mich außer Frage; genauso wie ein Fach 
zu studieren, das ich nicht studieren wollte. Der große Ha-
ken: Meine Abiturnote war weit entfernt vom geforderten 
Numerus Clausus. 

Doch Aufgeben stand nicht auf meiner Agenda. Ich las 
mich durch Zulassungsregeln und Ausnahmebestimmun-
gen. Den Studienplatz einzuklagen ist zwar ein großer Trend, 
lag aber außerhalb meines fi nanziellen Rahmens. Von eini-
gen Freunden hatte ich außerdem gehört, dass sich so etwas 
über Monate, wenn nicht sogar Jahre hinziehen konnte. Ein-
fach nichts tun, bis ich genügend Wartesemester zusammen 
hatte? Auch nicht mein Stil. Schließlich stieß ich auf die so 
genannten Härtefallregelungen. Pro Semester wird eine be-
stimmte Anzahl von Studienplätzen zurückgehalten. Die be-
kommen dann diejenigen, die einen Härtefallantrag stellen 

– egal, wie gut oder schlecht ihr Abiturzeugnis war. Sie wer-
den sofort zugelassen. Ein Grund für einen Härtefall kann ei-
ne Behinderung oder eine Krankheit sein, die das Berufsfeld 
so sehr einschränkt, dass eine sinnvolle Überbrückung der 
Wartezeit nicht möglich ist. Zum Glück war das bei mir nie der 
Fall. Nichtsdestotrotz: Wollte ich einen Härtefallantrag stellen, 
brauchte ich natürlich ein ärztliches Attest. Mein Glück: Mein 
Glück war, dass ich zu dieser Zeit einen guten Freund hatte, 
der an der Charité arbeitete. Ihm erzählte ich die Geschichte. 
Lange überlegten wir, wie wir am geschicktesten einen Stu-

dienplatz für mich ergattern könnten. Da auch Einzelfälle be-
rücksichtigt werden und die Universität bei Härtefällen nicht 
nur streng die einzelnen Kriterien anwendet, entschieden wir 
uns für folgendes: Ich sei aufgrund einer Krankheit auf die Be-
handlung in einer Spezialeinrichtung angewiesen, die in Ber-
lin einmalig sei, was einen Ortswechsel unmöglich mache. Ein 
Schreiben von meinem Freund an der Charité mit einer un-
leserlichen Unterschrift und dem Stempel des Uni-Klinikums 
machte die Sache perfekt. An welcher Krankheit ich leiden 
würde, haben wir übrigens verschwiegen. Laut Richtlinien der 
Uni sollte man das zwar angeben. Mein Freund meinte aber, 
dass man das aufgrund von Diskretion und Schweigepfl icht 
gar nicht verlangen dürfe. Zusätzlich verfasste ich noch einen 
herzergreifenden Brief, in dem ich meine Belastung ausdrück-
te und erläuterte, wie wichtig auch der Rückhalt meiner Fami-
lie für mich sei, die sich in Berlin befände. 

Das Schreiben kam in die Post – die Zusage kurze Zeit 
später. Das Ganze hat im Übrigen noch einmal funktioniert, 
als ich ein Jahr später mein Nebenfach gewechselt habe. Ob 
ich ein schlechtes Gewissen habe? Nein, eigentlich nicht. Die 
meisten Studierenden werden bereits erkannt haben, dass 
die Abiturnote wenig darüber aussagt, ob man einen Studi-
enplatz verdient oder nicht. Ich gebe aber zu: In dem Mo-
ment, in dem ich meinen Umschlag mit der Zulassung öff-
nete, fühlte ich mich ziemlich schlecht. Schließlich war ich 
quasi nur hinterrücks imstande gewesen, einen Studienplatz 
zu bekommen. 

Doch Anerkennung bekommt man nicht geschenkt, An-
erkennung muss man sich verdienen. Und da ich offensicht-
lich immer noch Studentin bin, mir Mühe gebe, gute Noten 
bekomme und vor allem das Gefühl habe, hierher zu gehö-
ren, habe ich mir meinen Studienplatz doch noch verdient. Im 
Nachhinein zumindest. 

An dieser Stelle liegen in jedem Heft Studierende ein Geständ-
nis ab. Die Verfasserin oder der Verfasser bleiben anonym. <

Ja, ich habe... Geständnisse deutscher Studierender (I): 
Ich habe mir meinen Studienplatz erschlichen

Der Härtefall

Illustration: Martina Hein
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Tiefkühlpizzen und Koma-Saufen: Laut einer Studie der 
Universität Marburg leben Studierende alles andere als gesund.

Abgesoffen

> Studierende trinken viel und feiern gern – dieses Klischee 
hält sich nicht erst seit Goethes Anekdote von Auerbachs Kel-
ler. Wie ungesund das studentische Leben wirklich ist, woll-
te Medizinpsychologe Heinz-Dieter Basler von der Universi-
tät Marburg genauer wissen und befragte 1.262 Studierende 
der Hochschule im ersten Semester nach ihrem Lebenswandel. 
Die Fächer Medizin, Jura sowie Lehramtsstudiengänge waren 
vertreten. Das Ergebnis: Studentinnen und Studenten leben 
tatsächlich besonders ungesund. Die Studie beweise, dass 
sich bei jungen Erwachsenen »Risikofaktoren für die Gesund-
heit häufen«, so Basler.

Knapp zwei Drittel der Befragten bekannten sich zu regel-
mäßigen »Saufgelagen«; ein Drittel greift regelmäßig zur Ziga-
rette. Nur etwa fünf Prozent der Studierenden essen jeden Tag 
mindestens fünf Portionen Obst oder Gemüse. Gerade einmal 
zwei Prozent der Befragten führe ein gesundes Leben, heißt es 
in der Umfrage: Sie meiden Alkohol, rauchen nicht, treiben re-
gelmäßig Sport und ernähren sich ausgewogen. Wer Jura stu-
diert, war in der Studie am stärksten dem Alkohol zugeneigt. 
Angehende Lehrerinnen und Lehrer verzichten der Studie zu-
folge offensichtlich gänzlich auf Obst – und rauchen dafür um-
so mehr. Auch Studierende im Fach Medizin wurden ihrem 
Vorbildcharakter in Sachen Gesundheit kaum gerecht: wenig 
Sport, kaum gesundes Essen, viel Tabak und Alkohol.

Besonders der Hang zu alkoholischen Getränken war es, 
der die Forscher erschreckte. Fast jeder zehnte Befragte gab 
an, in den letzten 30 Tagen am so genannten »binge-drin-
king«, also Koma-Saufen teilgenommen zu haben. Rund zehn 

Prozent der Studierenden gaben sogar an, sie hätten in die-
sem Zeitraum sechs oder mehr »binge drinking«-Erlebnisse 
gehabt. Das Forscherteam um den Psychologen Heinz-Die-
ter Basler kritisierte vor allem, es gebe eine zu geringe »Be-
reitschaft zum Umdenken«. Kaum ein Teilnehmer sei willens, 
sein Verhalten zu ändern – trotz aller Gefahren. Doch kommt 
das wirklich so überraschend? Der Hang zum Alkohol scheint 
zumindest kein ausschließlich deutsches Phänomen zu sein: 
Seit einigen Jahren schon diskutiert in den USA eine brei-
te Öffentlichkeit den exzessiven Alkoholkonsum beim akade-
mischen Nachwuchs. Eine Studie des »National Institute on 
Alcohol Abuse and Alcoholism« an der Universität Harvard 
spricht von 1.400 amerikanischen Studierenden, die jedes 
Jahr an den direkten Folgen überhöhten Alkoholkonsums 
ums Leben kommen. Ähnliche Warnungen gibt es in Großb-
ritannien. An den dortigen Eliteuniversitäten wird das Saufen 
häufi g geradezu zelebriert. 

Die Umfrage sollte auch klären, womit ein besonders 
gesundheitsschädliches Verhalten zusammenhängt. Basler 
fand heraus: Weder Alter, Geschlecht noch Religion können 
als »Risikofaktoren« eingestuft werden. Auch die Zugehörig-
keit zu einer Burschenschaft oder das Ableisten eines Wehr-
dienstes beeinfl ussen das Verhalten der Studierenden nicht. 
Stattdessen entscheide die Wohnform über Laster im Alltag: 
»Wer in einer Wohngemeinschaft lebt, hat statistisch gesehen 
die ungesündeste Lebensweise«, heißt es im Bericht. Basler 
fordert, es müssten nun weitere Untersuchungen folgen. Sie 
sollten sich Basler zufolge vor allem damit beschäftigen, wie 
die Bereitschaft zur Änderung des Lebenswandels bei den 
Betroffenen erhöht werden kann. »Wer das Rauchen aufgibt, 
um stattdessen mehr zu trinken, hat nichts gewonnen«, so der 
Marburger Wissenschaftler. Auch gebe es bislang zu wenig 
Studien, die sich mit den Wechselwirkungen verschiedener 
Risiken beschäftigen. Ziel müsse es sein, »maßgeschneiderte 
Präventionsmaßnahmen« zu entwickeln.

Michael Stürzenhofecker <

Illustration: Jana Lettau
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 2004 gründeten Berliner Studierende das Label »Kurtsfi lme«, das jetzt eine 
DVD-Box veröffentlicht. Es geht um Drogen, Fußball und versaute Frisuren

Plüschtiere und Profikiller
> Strahlend weiße Zähne, dunkle Koteletten und ein freches 
Grinsen auf den Lippen. Das ist Kurt, der »ständig durch die 
Welt rennt, um die besten Kurzfi lme aufzuspüren«. So be-
schreibt das Filmlabel »Kurtsfi lme« sein Maskottchen. Die-
ser Mission geht Kurt seit dem Sommer 2004 nach. Damals 
verwirklichten fünf Studenten in Berlin ihre Idee, Kurzfi lmen 
einen Markt zu geben und ein Label zu gründen. Aus über 
1.000 Filmen – darunter Arbeiten von Filmhochschulen, Hob-
byregisseuren und -regisseurinnen sowie Produktionen be-
kannter Größen – wurden die besten ausgesucht, thema-
tisch geordnet und schließlich als DVD veröffentlicht. Nach 
drei Jahren erscheinen nun alle »Kurtsfi lme« in einer Samm-
ler-DVD-Box. Das Ergebnis: 22 Mal teils preisgekrönte Un-
terhaltung im 20-Minuten-Format und über vier Stunden Bo-
nusmaterial mit Interviews, Hintergrundberichten und Audi-
okommentaren. Die Filme sind komisch, absurd, manchmal 
albern, manchmal tiefgründig. Ein schöner Zeitvertreib sind 
die fünf Themen-DVDs, auf denen sich jeweils mehrere Filme 
befi nden, in jedem Fall.

 
Gangster und Fußball
Für eine einzige Sache leben und sterben – das könnte das 
Motto der ersten »Kurtsfi lme«-DVD sein. Es geht um Familie, 
um Sex, um Drogen und um Fußball. Hier werden zum ersten 
Mal die Fehden der Kölner und der Düsseldorfer Mafi a auf 
den Tisch gelegt. TV-Seelsorger Arthur wird entführt, weil die 
16-jährige Lucille endlich Sex haben will. Ein Stofftierarzt füllt 
Teddybären und Co. mit etwas, das alles andere als Plüsch ist. 
Am Ende steht Borussia Dortmund gegen Juventus Turin im 
Finale. Und als eingefl eischter Fan würde Anna über Leichen 
gehen, um das Spiel zu sehen. 

Lust und Liebe 
Homos und Heteros, Beziehungsstress und Singledasein. Die 
DVD »Lust und Liebe« befasst sich mit ungeklärten Fragen zu 
Liebe und Sex, Damenunterwäsche und Liebeslebengestal-
tungsmöglichkeiten. Rudi will kein »echter Kerl« sein. Tom will 
seine Freiheit genießen. Und Julia will Romeo. Die DVD zeigt 
drei herzergreifende, traurige, romantische und auch poli-
tische Filme. Spätestens wenn George W. Bushs und Osama 
Bin Ladens Sprösslinge auf der Leinwand eine verhängnis-
volle Affäre beginnen, geht dem Publikum das Herz auf. 

American Showdown
Schwarzer Anzug, schwarze Aktentasche. Ein Mann zieht ei-
ne Pistole, blickt vorsichtig um die Hausecke, doch bevor er 
schießen kann, hat er selbst eine Kugel in der Brust. Ame-
rican Showdown ist kein normales Actionkino. Es gibt kei-
ne Handlung, kein Drehbuch, die unfreiwilligen Statisten sind 
Berliner Passanten und Passantinnen. Das nennt sich Gueril-
la-Filmemachen und wird in einem Making Of noch genauer 
erklärt. Eine Persifl age auf amerikanische Actionfi lme.

Pulp and Style
Die DVD vereint drei Filme, die sich an Quentin Tarantinos 
Künste anlehnen. Profi killer und »heiße Babes« spielen die 
Hauptrollen. Sämtliche Genres – werden wild durchmischt und 
in tiefschwarzem Humor getränkt. Die frustrierte Fa lässt sich 
auf den Gangster Jim ein. In der australischen Wüste betreten 
Pretty Babe und ihr Lover einen Friseursalon und verlangen 
die Reparatur von Pretty Babe’s versauter Frisur. Und Profi killer 
Viktor macht bei seinem ersten Auftrag einen Riesenfehler. 

Oscar Collection
Auf der letzten DVD befi nden sich zwei Filme, die mit dem Stu-
denten-Oscar ausgezeichnet wurden. Ulrike Grotes »Ausrei-
ßer« erzählt die Geschichte des Architekten Walter, der eines 
Tages über den sechsjährigen Yuri stolpert. Dieser behauptet, 
sein Sohn zu sein, und lässt sich leider nicht mehr abschütteln. 
In Florian Baxmeyers »Die rote Jacke« wirft ein Vater die Jacke 
seines verstorbenen Sohnes weg. Diese kommt über Umwege 
ins Kriegsgebiet um Sarajevo. Dort rettet sie einem anderen 
kleinen Jungen das Leben. Auf der DVD befi nden sich zudem 
vier weitere Filme der Regie-Talente. 

Anna Niederhut <
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Kulturgüter

Dock 11
Tanz und Ballett von Profi s und Laien 
gibt es im Dock 11 Tanzstudio im Prenz-
lauer Berg. Neben dem vielfältigen 
Kursangebot zum zeitgenössischen 
Tanz werden hier regelmäßig Aufführ-
ungen gezeigt. Am 25. Oktober ist im 
Dock 11 die Premiere der Tanzperfor-
mance »Simplicity« zu sehen. Unter 
dem Thema »Everything should be ma-
de as simple as possible, but not sim-
pler« setzt sich das Stück mit der Fra-
ge nach der Komplexität unseres All-
tags auseinander – und bemühen dafür 
übrigens ein Zitat von Albert Einstein. 
Sowohl die Improvisationskünste der 
Tänzerinnen und Tänzer als auch der 
Einsatz von Medien wie zum Beispiel 
Videoprojektionen spielen hier eine 
wichtige Rolle. Die Preise liegen meis-
tens zwischen acht und zwölf Euro.

Dock 11
Kastanienallee 79 
10435 Berlin
www.dock11-berlin.de

Hochschulen für Musik
An der Musikhochschule für Musik 
»Hanns Eisler« sowie an der Universi-
tät der Künste gibt es das ganze Semes-
ter über Konzerte von Studierenden. Die 
einzelnen Instrumenten- und Gesangs-
klassen präsentieren hier regelmäßig 
die Ergebnisse ihrer Probenarbeit. Die 
angehenden professionellen Musiker 
und Musikerinnen freuen sich dabei 
über ein großes Publikum, vor dem sie 
ihre Fähigkeiten beweisen können. Alle 
Konzerte sind öffentlich und kostenlos. 

Joseph-Joachim-Konzertsaal
der Universität der Künste
Bundesallee 1-12 
www.udk.berlin.de

Hochschule für Musik »Hanns Eisler«
Schlossplatz 7
10178 Berlin
oder: 
Charlottenstraße 55
10117 Berlin
www.hfm-berlin.de

Angehende Profi s: Studierende der Hochschule »Hanns Eisler«.

»Ich begehre« im Kino Babylon Mitte schildert ein bizarre Re

Staatsoper Berlin
Wer sich für Oper und klassischen Tanz 
begeistert, muss vom HU-Hauptgebäu-
de aus nur einmal die Straße überqueren. 
Direkt gegenüber befi ndet sich nämlich 
die Staatsoper, eines der drei großen 
Opernhäuser Berlins. Für Studierende, 
die sich früh genug an der Abendkas-
se anstellen, gibt es auch hier günsti-
ge Karten. Direkt zum Semesterstart 
hat »Der geduldige Sokrates« Premiere 

– eine barocke Oper von Georg Philipp 
Telemann. Studierende, die auch Vor-
stellungen an der Deutschen Oper, der 
Komischen Oper oder im Konzerthaus 
besuchen möchten, können sich die so-
genannte Classic-Card zulegen und be-
kommen dann an der Abendkasse die 
besten Plätze für zehn Euro.

Staatsoper Berlin
Unter den Linden 7
10117 Berlin
www.staatsoper-berlin.de

Nachtcafé in der Schaubühne
Im Café der Schaubühne am Lehniner 
Platz fi nden zwei- bis dreimal im Monat 
Lesungen und Konzerte statt. Jeweils 
nach einer Theatervorstellung bietet 
die Schaubühne jungen Künstlern und 
Künstlerinnen eine Plattform. Manch-
mal treten auch Mitglieder des Schau-
spiel-Ensembles oder Regisseure und 
Regisseurinnen in szenischen Le-
sungen auf. Das Nachtcafé ist kosten-
los. Wer also erst nach der regulären 
Theatervorstellung zur Schaubühne 
kommt, zahlt nur die Getränke.

Schaubühne am Lehniner Platz
Kurfürstendamm 153
10709 Berlin
www.schaubuehne.de

»Simplicity« im Dock 11
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Für HU-Studierende sind Theater und Tanz, Film und Musik 
nicht weit entfernt. Vieles befi ndet sich in direkter Uni-Nähe.

Foto: Michael Kirsten
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Maxim Gorki-Theater
Das Maxim Gorki Theater ist direkt ne-
ben dem Hauptgebäude der Humboldt-
Universität zu fi nden. Für Studierende 
bietet die hausinterne Theaterpädago-
gik ein besonderes Programm: Sie kön-
nen zum Beispiel an Workshops teil-
nehmen und sich selbst im Schauspiel 
ausprobieren oder Statistenrollen über-
nehmen. Der letzte Workshop hieß »In 
einem Jahr ist alles egal« und wurde 
auf der Studiobühne des Gorki aufge-
führt. Wer nicht selbst spielen will, kann 
Sonderveranstaltungen wie Gesprächs-
runden oder Presseaufführungen besu-
chen. So sieht man Stücke, die noch gar 
nicht im offi ziellen Spielplan zu fi nden 
sind – und das alles kostenlos. Sogar ei-
nen Freund darf man dazu mitnehmen. 
Das Einzige, was man dafür tun muss, 
ist, den Newsletter der Theaterpädago-
gik abonnieren. Dann wird man regel-
mäßig über die jeweiligen Veranstaltun-
gen informiert.

Maxim Gorki Theater
Am Festungsgraben 2
10117 Berlin
www.gorki.de

Kino Babylon Mitte
Wer sich für den Neuen Deutschen Film 
interessiert, ist im Kino Babylon am Ro-
sa-Luxemburg-Platz gut aufgehoben. 
Hier werden jeden Donnerstag um 21.15 
Uhr Premieren deutscher Filmprodukti-
onen gezeigt. Sogar Regisseure und Re-
gisseurinnen sowie Mitglieder des Schau-
spiel-Ensembles sind anwesend, um nach 
der Vorführung über den Film zu disku-
tieren. Am 18. Oktober zeigt das Baby-
lon den Film »Ich begehre«, der in diesem 
Jahr von Mario Mentrup und Volker Sat-
tel produziert wurde. Das Programm und 
weitere Informationen zu den Filmvorfüh-
rungen gibt es frühestens zwei Wochen 
vor der Aufführung über die Internetseite 
des Babylon. Die Karten kosten 6,50 Euro. 
Neben der Reihe zum Neuen Deutschen 
Film und den regulären Filmvorführungen 
hat das Babylon Mitte regelmäßig Kon-
zerte und Lesungen im Programm. Nicht 
verwechseln sollte man das Kino mit dem 
Kino Babylon in Kreuzberg!

Kino Babylon Mitte
Rosa- Luxemburg-Straße 30
10178 Berlin 
www.babylonberlin.de

Literaturwerkstatt
In der Kulturbrauerei in der Nähe der 
Eberswalder Straße trifft sich der lite-
rarische Nachwuchs aus der ganzen 
Welt. Für Literaturinteressierte gibt es 
im Prenzlauer Berg die Literaturwerk-
statt, wo gelesen und über die Gegen-
wartsliteratur diskutiert wird. Am 23. 
und 25. Oktober stellen junge Autoren 
und Autorinnen aus Norwegen, Ungarn 
und Deutschland die Ergebnisse von 
Übersetzungsworkshops vor, die in den 
letzten beiden Jahren stattfanden. Unter 
dem Titel »Verstransfer« lesen hier un-
ter anderem die deutsche Autorin No-
ra Gomringer, die Norwegerin Torild 
Wardenær Hundvåg und Szilárd Borbé-
ly aus Ungarn. Am 24. Oktober gibt es 
zum Thema literarische Übersetzungen 
eine Gesprächsrunde mit den ameri-
kanischen Übersetzern Isabel Cole, Pe-
ter Constantine und John E. Woods. Die 
Karten kosten für Studierende drei Eu-
ro. Das Programm der Literaturwerk-
statt liegt übrigens auch regelmäßig in 
der Mensa aus.

Literaturwerkstatt
Knaackstraße 97 
10435 Berlin
www.literaturwerkstatt.org

Theater 89
Das Theater 89 ist ein professionelles 
Freies Theater in Berlin Mitte. Es wid-
met sich einerseits Stücken, die in Ver-
gessenheit geraten sind, inszeniert an-
dererseits aber auch ganz neue Stücke. 
Dabei setzt es auf die enge Zusammen-
arbeit mit Autoren und Autorinnen sowie 
Verlagen und Literatur-Fachleuten. Au-
ßerdem wirken Schauspiel-Studierende 
der Universität der Künste und der Berli-
ner Schule für Schauspiel mit. Das Stück, 
das zur Zeit im Theater 89 zu sehen ist, 
heißt »Gehen-Bleiben« und besteht aus 
einem musikalisch begleiteten Mono-
log. Es handelt vom Leben des jüdischen 
Romanisten Victor Klemperer, der wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges in Dresden 
blieb und über seinen Alltag akribisch Ta-
gebuch führte. Studierende erhalten im 
Theater 89 Karten zum ermäßigten Preis 
von acht Euro. Die nächsten Vorstellun-
gen von »Gehen-Bleiben« fi nden am 20. 
und 27. Oktober sowie am 3., 10. und 27. 
November jeweils um 20 Uhr statt. 

Theater 89
Torstraße 216 
10115 Berlin
www.theater89.de

Miriam S. Rudolph, Desiree Verheyen <

»Die Unentschlossenen« beim Theaterworkshop.

ise.

Die norwegische Autorin Wardenær Hundvåg.
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Neulich... auf der Kaltschaum
m

atratze
>

 Sollte jem
and beim

 Lesen dieses Textes einschlafen, är-
gert m

ich das nicht. Ich beglückw
ünsche ihn oder sie sogar. 

Ich selbst kann näm
lich seit Tagen kein A

uge zutun. A
nge-

fangen hat alles vor zw
ei M
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re-
gor ist der B

ruder einer m
einer M

itbew
ohnerinnen und nun 

seit acht W
ochen Praktikant in B

erlin. K
lar, dass er da zu-

nächst bei seiner Schw
ester unterkom

m
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achte 
ja auch anfangs keine Problem

e. Trank abends ein B
ier und 

guckte Fußball. 
D

ie A
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eist 
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enn m

an eine Person besser kennt. G
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 groß und aus K
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. O
der etw

as ver-
ständlicher form
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 ist die neue M

atratze, 
die in seinem

 eigentlichen Z
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alt-

schaum
m

atratzen passen sich näm
lich der K

örperform
 der 

auf ihnen Schlafenden an. G
regor erklärte uns, er m

üsse 
jem

anden zur U
nterm

iete fi nden, der leichter als er selbst 
sei. A

nsonsten bildete sich in der Z
eit 

seiner A
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esenheit eine tiefe K
uhle, 
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it für ihn 
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A

lso 
hat 

G
regor 

täg-
lich aus unserer K

üche nach D
res-

den telefoniert und gefragt, w
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für das Z
im

m
er vorgestellt hat und – 

sehr w
ichtig – w

as diese Person w
iegt. 

M
an m

uss dazu w
issen, dass G

regor 
nicht die Statur eines Sum

o-R
ingers 

hat, sondern m
it seinem

 G
ew

icht eher 
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ar also kein ein-
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 sich G

regors 
M

itbew
ohner und er selbst ausgesetzt 
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los eine junge 
Frau, die klein und leicht w

ar. W
ir w

aren ja inzw
ischen alle von 

G
regors Sorge um

 seine Schlafunterlage angesteckt. K
ein ge-

m
einsam

er K
neipenbesuch und kein A

bend in der W
G

-K
üche, 

an dem
 nicht m

indestens einm
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 zur Sprache kam
 

und w
ir uns besorgt um

 den Stand der Suche nach einem
 Flie-

gengew
icht erkundigten. 

Eine ganze W
G

 in B
erlin-Lichtenberg, die sich um

 eine 
M

atratze in D
resden-N

eustadt sorgt! Seltsam
e W

elt. Eine von 
uns hat G
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iesen, dass die leichte Frau 

ja einen schw
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enn 
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atratze e.V. in zw
ei Lager aufspaltete. D

ie ei-
nen vertraten die A

nsicht, m
an solle G

regors M
itbew
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Einfach genial!
VodafoneZuhause Studentenrabatt
plus Sony Ericsson Handys
Vodafone KombiPaket Zuhause 601 mit Studentenrabatt
Attraktive Inklusivminuten und besonders viele Extras:
• 12,45 € Studentenrabatt: Paketpreis 12,50 €/Monat1

• monatl. 60 Inklusivminuten ins deutsche Festnetz und in alle deutschen Mobilfunknetze
• nur 4 Cent/Minute für Gespräche ins deutsche Festnetz aus  dem ZuhauseBereich
• alle Anrufe zur Mailbox aus dem deutschen Vodafone-Netz inklusive
• SMS-Paket 3 Monate gratis: 3x 300 Frei-SMS

Sony Ericsson K550i: 2 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Bluetooth, ca. 350 Std. Standby, ca. 7 Std. Sprechzeit
Sony Ericsson W880i: Extrem flach, Speicherkarten-Slot, 2 Megapixel-
Kamera, MP3-Player, Bluetooth, UMTS, ca. 350 Std. Standby, ca. 7 Std. Sprechzeit

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit dem VodafoneZuhause
Studentenrabatt. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

1 Studentenvorteil (12,45 € Rabatt auf den monatlichen Paketpreis f. Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienstleistende, jew. unter 30 Jahre) gilt bei gleichz. Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags in einem der Tarife Vodafone
KombiPaket Wochenende od. Zuhause 60 jew. mit 24 Mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl. Paketpreis 24,95 € (abzüglich o.g.12,45 € Rabatt) für 60 Inklusiv-Minuten (Standard-Inlandsgespräche, Rest-Inklusiv-Minuten nicht in Folgemonat übertragbar,
Ausschöpfung in 60/1-Taktung) u. verbrauchsabhängigen Entgelten, z. B. f. Standard-Inlandsgespräche 0,45 €/Min. Vodafone KombiPakete Wochenende: einschließlich Vodafone-HappyWochenende (keine weitere Berechnung f. nat. Standardgespräche Sa.-So. tägl. 0 -24 Uhr
ins dt. Vodafone- u. Festnetz); Vodafone KombiPakete Zuhause: Standard-Inlandsgespräche ins dt. Festnetz von der angegebenen Kundenadresse (ZuhauseBereich) f. 0,04 €/Min. Angebot befristet bis 30.09.2007.    Alle Preise inkl. MwSt.



HAMBURG    BERLIN DRESDEN    FRANKFURT    BONN    KÖLN

Schloßstr. 78-82, 12165 Berlin/Steglitz, U-Bahnhof Rathaus Steglitz
Montag – Freitag: 10:00 – 20:00 Uhr, Samstag: 9:00 – 20:00 Uhr
Telefon: 030 / 850 89 20, shop-berlin@globetrotter.de
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25.000 Ausrüstungsideen für Outdoor und Reise auf 4.300 qm.

„Alles für den Urlaubstraum 
aus einer Hand – in Berlin Steglitz!“

Bei uns am Steglitzer Kreisel finden Sie nicht nur die größte Auswahl
an Bekleidung, Schuhen und Ausrüstung für Reise und Outdoor, son-
dern auch eine faszinierende Abteilung für Reiseliteratur, ein beson-
ders qualifiziertes Reisebüro, sowie über 50 Globetrotter Experten
mit ganz persönlichen Reisetipps aus aller Welt.

Globetrotter Ausrüstung
am Steglitzer Kreisel

Boot-Testbecken Kältekammer bis -25° C Berlins längste Outdoor-
Schuhwand

Shop-in-Shop: Jack Wolfskin
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